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Kapitel 1

„Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz!“

Meine Mutter wirbelt ins Badezimmer, umarmt mich und drückt mir einen dicken Kuss auf die Wange.

„Vorsicht, Mama!“, quietsche ich erschrocken los. „Die Haarfarbe …!“

Das Kunststofffläschchen mit dem Haarfärbemittel in der Hand, schiebe ich meine Mutter hastig weg und werfe einen kontrollierenden Blick in den Spiegel über dem Waschtisch. Nur ein brauner Klecks auf der Stirn, den ich sofort wegwische; ansonsten haben meine Haare den überraschenden Überfall gut überstanden.

Meine Mutter betrachtet mich seufzend.

„Ich wünschte, du würdest endlich damit aufhören, ständig deine Haare zu färben, Spätzchen.“

Ich starre konzentriert in den Spiegel, während ich weiter sorgfältig die braune Farbe auf meinen Haaransatz auftrage.

„Und ich wünschte, sie würden nicht so schnell nachwachsen, dann müsste ich sie nicht so oft nachfärben“, erwidere ich grummelnd.

„Aber sie sind doch wunderschön, wie sie sind!“

Ich rolle mit den Augen.

„Sie sind nicht wunderschön, Mama. Sie sind weiß.“

„Du bist eben etwas Besonderes, Violetta“, beharrt meine Mutter.

„Die anderen in der Schule sehen das leider nicht so“, murmele ich und tupfe etwas von der braunen Farbe auf meine Augenbrauen.

Meine Mutter seufzt erneut und gibt auf. Sie wechselt das Thema und setzt eine betont fröhliche Miene auf:

„Vergiss nicht, nach der Schule gibt es Torte! Dein Vater und ich haben uns extra den Nachmittag freigenommen, um mit unserem kleinen Mädchen zu feiern.“

„Ich vergesse es nicht“, brumme ich, noch immer auf meine Augenbrauen konzentriert.

Meine Mutter wendet sich zum Gehen, dreht sich aber in der Badezimmertür noch mal zu mir um.

„Du bist etwas Besonderes, Violetta“, sagt sie leise. „Auch wenn die anderen in der Schule das nicht erkennen.“

Ich halte inne und mein Blick trifft ihren im Spiegel. Sie lächelt mich aufmunternd an und verlässt dann das Bad.

Mama hat keine Ahnung, wovon sie redet.

Ich starre mein Spiegelbild an: Blasslila Augen, schneeweiße Haut, dazu der Kontrast der intensiven braunen Haarfarbe auf meinem Haaransatz und meinen Augenbrauen … Ich sehe zum Fürchten aus.

Kein Wunder, dass die anderen dich für einen Freak halten, Via!

Während die Haarfarbe einwirkt, gehe ich frustriert in die Küche, um zu frühstücken. Mein Vater sitzt am Küchentisch und trinkt Kaffee. Im Fernseher läuft ein Nachrichtenkanal.

„Morgen, Geburtstagskind“, sagt mein Vater und nimmt den Blick für einen Moment vom Bildschirm.

„Morgen“, nuschele ich und schenke mir eine Tasse Kaffee ein.

Mein Vater ist an meinen furchterregenden morgendlichen Anblick mit der einwirkenden Haarfarbe längst gewöhnt und wendet seine Aufmerksamkeit wieder dem Nachrichtensprecher zu.

„Na, was hast du heute vor, an deinem großen Tag?“

Ich zucke mit den Schultern und knabbere an einem Stück Toast.

„Nichts Aufregendes. Schule eben.“

Er sieht mich wieder an und seine Augen funkeln.

„Heute Nachmittag gibt es Torte! Warum lädst du nicht deine Freunde dazu ein?“

Ich weiche seinem Blick aus. Meine Eltern wissen, dass ich nur zwei Freunde habe; an meiner Schule gibt es nicht viele Schüler, die mit einer befreundet sein wollen, die so aussieht wie ich.

„Wird dann aber eine kleine Party werden“, murmele ich.

Mein Vater lacht sein typisches sonores Lachen, bei dem sein dicker Bauch wackelt und das mich immer aufmuntert.

„Nicht klein, Mäuschen“, erklärt er und hebt den Zeigefinger. „Exklusiv! Das ist das richtige Wort!“

Ich schmunzle und fühle mich etwas besser.

„Okay“, stimme ich zu, um meinen Vater nicht zu enttäuschen. „Ich werde Trudi und Paul einladen.“

Mein Vater nickt zufrieden und wendet sich wieder dem Nachrichtenkanal zu. Ich starre ebenfalls auf den Bildschirm, hänge aber meinen eigenen Gedanken nach, bis der Timer auf meinem Handy losgeht und mir anzeigt, dass ich die Haarfarbe auswaschen muss. Dann stopfe ich rasch den Rest des Toasts in mich hinein, leere die Kaffeetasse und kehre zurück ins Bad, um mich für die Schule fertigzumachen.

Eine knappe Stunde später treffe ich in der Schule ein, gerade noch rechtzeitig vor dem ersten Unterricht. Ich habe noch Zeit für einen kurzen Abstecher zum Waschraum, wo ich mit meiner besten Freundin Trudi zusammenstoße.

„Entschuldigung, war meine Schuld … Oh, du bist es, Violetta!“ Ihr rundliches Gesicht hellt sich auf und ihre Augen fangen hinter den dicken Brillengläsern an zu strahlen. „Alles Gute zum Geburtstag!“

Ich grinse zurück.

„Danke.“

„Wie fühlt man sich mit siebzehn?“, fragt sie, während wir uns die Hände waschen.

„Keine Ahnung. Auch nicht anders als mit sechzehn.“

Ich werfe einen Blick in den Spiegel über dem Waschtisch. Mit den braun gefärbten Haaren und Augenbrauen, meinen braunen Kontaktlinsen und einer dicken Schicht Makeup, die meine ungewöhnlich helle Haut verdeckt, sehe ich beinahe normal aus … Aber eben nur beinahe.

Wenn man nämlich genauer hinsieht, fällt auf, dass die Farben unnatürlich wirken; vor allem unter dieser schrecklichen Waschraumbeleuchtung.

Rasch wende ich den Blick ab und konzentriere mich wieder auf meine beste Freundin.

„6205“, sagt sie.

Ich blinzele.

„6205 … Was?“

„Tage. So alt bist du. 365 mal 17.“ Sie runzelt die Stirn. „Nein, warte, ich habe die Schaltjahre vergessen! Also 6209.“

„Hört sich aber alt an. Hast du das gerade im Kopf ausgerechnet?“

„Klar.“ Sie überlegt kurz. „Ich bin zwei Monate und zwölf Tage jünger als du. Das bedeutet, ich bin heute 6136 Tage alt …“

In diesem Moment wird die Tür zum Waschraum aufgestoßen und drei Mädchen kommen herein. Bei ihrem Anblick krampft sich mir der Magen zusammen.

Die Mädchen unterbrechen ihr Gespräch, als sie uns sehen.

„Wer ist 6136 Tage alt?“, fragt Anne, die Anführerin der drei.

„Ich!“, erwidert Trudi, bevor ich sie stoppen kann. „Und Violetta ist 6209 Tage alt.“

Der Ausdruck auf den Gesichtern der drei Mädchen wandelt sich rasch zu Spott. Wie immer fällt es Trudi schwer, die Mimik der drei richtig zu deuten, und sie fährt treuherzig fort:

„Violetta hat heute nämlich Geburtstag!“

Ich stupse sie an und zische warnend:

„Sei still!“

Doch es ist bereits zu spät. Anne und ihre beiden Freundinnen fangen an, uns auszulachen.

„Wisst ihr, was das bedeutet?“, fragt Anne in gemeinem Ton, während sie ihr Spiegelbild bewundert und dabei ihre blonden Haare schüttelt. „Es bedeutet, dass unser weißhaariger Freak hier 6209 Tage lang kein Date hatte! Und vermutlich auch weitere 6209 Tage lang kein Date haben wird … Kein Wunder, so wie sie aussieht!“

„Violetta ist kein Freak!“, verteidigt Trudi mich, doch Anne schneidet ihr das Wort ab:

„Halt den Mund, Brillenschlange, mit dir redet keiner!“

Ihre Freundinnen kichern.

„Wer will schon mit einer weißhaarigen Großmutter ausgehen?“, ätzt Marie und die drei lachen noch lauter.

„Komm schon, Trudi, wir gehen.“

Ich fasse meine Freundin am Arm und ziehe sie an den Mädchen vorbei Richtung Tür.

„Hey, Brillenschlange!“, ruft Anne uns hinterher. „Wir brauchen deine Hausaufgaben vor der Mathestunde!“

„Okay …“, murmelt Trudi, bevor ich sie aus dem Waschraum ziehe.

„Warum lässt du sie abschreiben?“, flüstere ich verärgert, als wir draußen sind.

Mein Herz pocht schnell vor Wut und Scham – so wie meistens, wenn Anne, Marie und Lea auf mir herumhacken.

„Vielleicht mögen sie mich dann irgendwann?“, erwidert Trudi hoffnungsvoll.

„Trudi, sie benutzen dich doch bloß! Die werden dich nie mögen … Und mich auch nicht.“

Meine Freundin senkt den Blick.

„Vielleicht haben sie ja recht, Via. Vielleicht sind wir beide Freaks. Ich wünschte, ich wäre so hübsch wie Anne!“ Sie wischt sich hinter den dicken Brillengläsern eine Träne aus dem Auge. „Und außerdem hasse ich meinen Namen. Er ist so altmodisch!“

„Unsinn, Trudi. Ist doch cool, niemand sonst an der Schule heißt so“, versuche ich sie aufzumuntern.

„Ja, niemand sonst heißt so, und das hat auch einen Grund!“ Sie schüttelt den Kopf. „Gertrude, also ehrlich. Warum konnten meine Eltern mich nicht auch Anne nennen? Oder Marie? Oder Lea?“

„Und warum kann ich keine normale Haarfarbe haben? Und keine normale Haut- und Augenfarbe, so wie alle anderen?“ Ich ziehe Trudi in Richtung Klassenraum und füge zähneknirschend hinzu: „Wenn die drei bloß nicht so perfekt wären …“

Unsere Stimmung ist auf dem Tiefpunkt, als wir den Klassenraum erreichen. Vor der Tür wartet ein dünner, schlaksiger Junge auf uns und fällt mir stürmisch um den Hals.

„Da seid ihr ja endlich! Happy birthday, Via!“

„Danke, Paul“, seufze ich deprimiert.

Er schiebt mich ein wenig von sich weg und betrachtet mich prüfend.

„Toll gefärbter Ansatz!“, stellt er in professionellem Ton fest, dann runzelt er die Stirn. „Was ist los? Ihr seht beide todunglücklich aus.“ Erschrocken reißt er die Augen auf. „Oh mein Gott! Chris Hemsworth ist doch nicht gestorben oder?“

„Was?“ Ich wedele mit der Hand durch die Luft. „Quatsch. Natürlich nicht! Wir wissen, dass du für ihn schwärmst, Paul, aber nicht alles auf der Welt dreht sich um Chris Hemsworth …“

„Sollte es aber“, nickt Paul entschieden. „Er hat unglaublich schöne Augen! Und erst diese Muskelberge …“

Wir verstummen, als Anne, Marie und Lea hinter uns auftauchen und mit arroganten Mienen an uns vorbeigehen.

„Halt ihn fest, Violetta, denn das ist der einzige Junge, der dich je umarmen wird“, raunt Anne mir dabei mit einem kalten Lächeln zu. „Oh, warte … Zählt der überhaupt als Junge?“
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Paul wendet sich gekränkt ab, als die drei Mädchen lachend im Klassenraum verschwinden.

„Das war fies“, bemerkt er und seine euphorische Laune ist vollständig verschwunden.

„Hör nicht auf diese Ziegen“, versuche ich ihn zu trösten. „Was die sagen, ist doch alles nicht wahr!“

„Genau genommen ist es wahr“, widerspricht Trudi zu meinem Entsetzen in sachlichem Ton. „Du hast weiße Haare, ich bin ein Nerd, und Paul ist … Na ja, Paul ist …“

„Ich bin was?“, hakt Paul nach. „Etwa kein richtiger Mann?“

„Nein, ich wollte bloß … Ich wollte bloß sagen …“, stammelt Trudi unbehaglich, doch Paul winkt ab:

„Du hörst dich schon an wie mein Vater!“ Er setzt einen tiefen Brustton auf: „Du bringst Schande über unsere Familie, Paul!“

„Schluss damit!“, unterbreche ich die beiden. „Genügt es nicht, dass die drei uns fertigmachen? Müssen wir uns das auch noch gegenseitig antun?“

Meine Freunde schweigen.

„Passt auf“, erkläre ich, „Heute ist mein Geburtstag, also darf ich mir etwas wünschen! So lautet mein Wunsch: Wir sagen den Rest des Tages nichts Negatives mehr über einander. Ich wünsche mir einen ganzen Tag, an dem wir uns nicht gegenseitig runterziehen! Was haltet ihr davon?“

Trudi und Paul wechseln einen Blick. Trudi zuckt mit den Schultern.

„Es ist ihr Geburtstag …“

Ich grinse und lege die Arme um meine beiden Freunde.

„Na also! Und heute Nachmittag seid ihr zwei zu meiner exklusiven Geburtstagsparty eingeladen.“

„Exklusiv?“ Paul sieht mich an. „Stammt der Ausdruck von deinem Vater?“

Ich nicke.

„Werden deine Eltern auch da sein?“, fragt Trudi.

„Ja“, gebe ich zu und füge rasch hinzu: „Aber es gibt Torte! Also, was sagt ihr?“

Paul setzt einen affektierten Tonfall auf:

„Lass mich erst meinen vollen Terminkalender checken … Heute Nachmittag, schwierig, schwierig … Ich muss wohl Kim und Kendall absagen.“ Er grinst und wechselt wieder zu seiner normalen Tonlage. „Klar kommen wir!“

Ich grinse zufrieden zurück. Auf dem Weg ins Klassenzimmer bemerkt Trudi unschuldig:

„Du kannst ja Kim und Kendall ein anderes Mal treffen, Paul.“

Paul prustet los und ich muss mich zusammenreißen, um nicht ebenfalls zu lachen.

„Du hast keine Ahnung, wer Kim und Kendall sind, nicht wahr, Trudi?“, frage ich.

Meine beste Freundin schüttelt den Kopf.

„Nein. Aber wenn sie Zeit haben, könnten sie doch auch zu deiner Party kommen, Via.“

„Ich glaube, dieses Jahr nicht, Schatz“, sagt Paul schmunzelnd und wechselt heimlich einen nachsichtigen Blick mit mir.

Wir setzen uns auf unsere Plätze und ich krame meinen Collegeblock und die Bücher für die bevorstehende Französischstunde aus meinem Rucksack hervor. Unser Französischlehrer Monsieur Gilbert steht vorne an der Tafel und räuspert sich.

„Klasse? Klasse!“, ruft er mit seinem unverwechselbaren, französischen Akzent. „Attention, s’il vous plaît! Wir haben heute einen neuen Schüler, den wir willkommen heißen möchten! Leonhardt, bitte komm nach vorne.“

Ich höre das Rücken eines Stuhls, als jemand aufsteht, und wende den Kopf. Der Neue schiebt sich zwischen den anderen Schülern hindurch zu Monsieur Gilbert, und bei seinem Anblick klappt meine Kinnlade hinunter.

Der Junge sieht aus, als wäre er soeben von einem Laufsteg gestiegen. Er ist athletisch gebaut und so groß, dass er Monsieur Gilbert um einen Kopf überragt. Er trägt dunkle Jeans und einen hellen, eisblauen Rollkragenpullover. Seine Gesichtszüge sind scharf geschnitten, die Wangenknochen und das Kinn wirken viel maskuliner als bei den anderen Jungs in meiner Klasse. Obwohl er im selben Alter wie wir sein muss, wirkt er irgendwie älter.

Er hält sich sehr aufrecht und seine Bewegungen sind auffallend kontrolliert. Als er neben Monsieur Gilbert steht und zur Klasse blickt, fallen mir seine stechend blauen Augen auf. Der Kontrast, den sie zu seiner hellen Haut bilden, ist faszinierend.

Er wirkt selbstbewusst und beherrscht. Da ist kein Herumalbern, kein verunsichertes Lachen, keine Spur von Unsicherheit. Er steht ruhig vor der Klasse, breitbeinig, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sieht uns mit diesen stechend blauen Augen an.

Sein dichtes, wuscheliges Haar fällt perfekt, selbst wenn er bloß nachlässig mit den Fingern hindurchstreicht. Doch das, was mir an ihm am meisten den Atem verschlägt, ist seine ungewöhnliche Haarfarbe.

Sein Haar ist … Es ist weiß.

Schnee. Weiß.

„Klasse, das ist Leonhardt von Dunkelstein“, fährt Monsieur Gilbert fort. „Seine Familie ist erst kürzlich …“

„Leo“, unterbricht der Neue den Lehrer.

Seine Stimme klingt selbstbewusst und tief.

Monsieur Gilbert sieht ihn etwas irritiert an.

„Mein Name ist Leo“, wiederholt der Neue.

Der Lehrer nickt langsam.

„Alors, das ist Leo von Dunkelstein“, spricht Monsieur Gilbert weiter. „Seine Familie ist erst kürzlich nach Wien gezogen, weshalb er mitten im Semester zu uns wechselt. Heißen wir ihn in der Klasse willkommen.“

Im Klassenraum herrscht geschocktes Schweigen. Alle scheinen vom Neuen ebenso überwältigt zu sein wie ich. Anne und ihre Freundinnen haben zu kichern aufgehört und starren Leo mit offenen Mündern an; ein Anblick, den ich viel mehr genießen würde, wäre ich nicht so sehr von Leos weißen Haaren verblüfft. Meine Aufmerksamkeit wandert für einen Moment weiter zu Trudi, die Leo mit freundlichem Interesse betrachtet, und dann zu Paul, dessen Mund ebenso offensteht wie Annes.

Als ich mich wieder nach vorne wende, geht ein erschrockener Ruck durch meinen Körper. Der neue Junge blickt nicht mehr einfach nur in die Klasse; er sieht jetzt mich an.

Seine stechend blauen Augen sind genau auf mich gerichtet.

Verunsichert, weil ich sofort vermute, dass der Neue denken muss, wie seltsam ich aussehe, senke ich den Blick. Ich bin nervös; Blut rauscht in meinen Ohren und ich höre kaum, was Monsieur Gilbert sagt. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit traue ich mich, den Blick wieder zu heben – und erstarre, weil Leo von Dunkelstein mich noch immer ansieht.

Mein Herz pocht jetzt so laut in der Brust, dass ich sicher bin, dass Paul und Trudi es neben mir hören können.

Ich senke wieder den Kopf. Röte steigt mir in die Wangen.

Verflixt noch mal, jetzt reiß dich zusammen, Via! Soll der Neue doch von dir denken, was immer er will!

Ich nehme meinen Mut zusammen, hebe wieder den Kopf und erwidere seinen Blick trotzig. Dabei bin ich so fest entschlossen, diesmal nicht gleich wieder wegzusehen, dass mir erst nach einer Weile auffällt, dass Leo von Dunkelsteins Ausdruck gar nicht negativ ist. Der Spott und die Abscheu, für die ich mich gewappnet habe, sind in seiner Miene nicht zu entdecken.

Stattdessen ist sein Blick ernst und forschend.

Ich erinnere mich nicht, dass mich ein Junge je zuvor so angesehen hat. Verwirrt starre ich Leo an – so wie der Rest der Klasse es tut – bis Monsieur Gilbert seine Willkommensansprache beendet und Leo wieder an seinem Tisch in der letzten Reihe Platz nimmt.

Ratlos wende ich mich meinen Freunden zu. Trudi hat bereits das Interesse an dem Neuen verloren und widmet sich ihrem Französischbuch, aber Paul erwidert meinen Blick mit vor Begeisterung glänzenden Augen und formt mit den Lippen ein lautloses Wow.

Während der Unterrichtsstunde spähe ich immer wieder verstohlen über die Schulter zu Leo von Dunkelstein. Dieses schneeweiße Haar … Was hat das bloß zu bedeuten?

Als er mich ertappt und meinen Blick fragend erwidert, senke ich hastig den Kopf und vergrabe mich in meinem Französischbuch. Von der Unterrichtsstunde bekomme ich kaum etwas mit; meine Gedanken kreisen die ganze Zeit um den ungewöhnlichen Neuen mit dem weißen Haar.

Irgendwann läutet endlich die Glocke und kündigt das Ende der Französischstunde an. Trudi und ich räumen unsere Bücher weg; doch noch bevor Monsieur Gilbert den Klassenraum verlassen hat, springen Anne und ihre Freundinnen auf und höre ich Annes zuckersüße Stimme:

„Du bist also neu in der Stadt? Wie aufregend! Falls du jemanden suchst, der dir die coolsten Clubs zeigt …“ Sie kichert und senkt die Stimme zu einem gespielten Flüstern, das aber im gesamten Klassenraum zu hören ist: „Vergiss die anderen Langweiler hier, das sind Loser! Halte dich an uns, wenn du eine gute …“

„Entschuldige mich.“

Leos Stimme klingt emotionslos, als er von seinem Platz aufsteht und Anne und ihre Freundinnen einfach stehen lässt. Anne verstummt mitten im Satz und starrt ihm fassungslos nach; Marie und Lea setzen entrüstete Mienen auf, doch den Neuen scheint das wenig zu kümmern.

Er schiebt sich zwischen den Tischen durch, bis er vor meinem Platz stehen bleibt. Ich sehe ihn wortlos an, überrascht darüber, dass er ausgerechnet zu mir kommt … Und mein Magen krampft sich in der Erwartung zusammen, dass er sich über mich lustig machen könnte.

Weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll, beuge ich mich über meine Schultasche, als würde ich darin etwas suchen. Dabei tue ich so, als würde ich nicht bemerken, dass der Neue immer noch vor mir steht. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Paul und Trudi ihn anstarren, während ich weiterhin verkrampft in meiner Tasche wühle.

„Hallo“, sagt der Neue schließlich.

Seine Stimme klingt tief und angenehm, und sein Tonfall ist ganz anders als vorhin, als er Anne eine Abfuhr erteilt hat. Er klingt jetzt viel freundlicher.

Langsam steigt Panik in mir auf. Ich kann nicht mehr länger so tun, als würde ich ihn nicht bemerken; also hebe ich verunsichert den Kopf. Gleichzeitig spüre ich die bohrenden Blicke von Anne und ihren Freundinnen, die die Situation beobachten.

Endlose Sekunden verstreichen, während ich darauf warte, dass Leo etwas sagt, und ängstliche Gedanken durch meinen Kopf wirbeln.

Na los, zieh schon deinen dummen Spruch über mich ab!

Es folgt aber kein dummer Spruch. Stattdessen streckt er mir die Hand entgegen.

„Ich bin Leo. Leo von Dunkelstein.“
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Ich starre abwechselnd sein Gesicht und die ausgestreckte Hand an, und zögere misstrauisch. Dabei schießt mir unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, dass seine weißen Haare und die stechend blauen Augen aus der Nähe sogar noch eindrucksvoller sind.

Da er keine Anstalten macht, seine Hand zurückzuziehen, ergreife ich sie langsam. Ich spüre, wie seine kräftigen Finger sich um meine schließen, und bringe kein Wort hervor. Die Situation wird noch peinlicher für mich, als er meine Hand nicht loslässt. Er hält sie einfach fest, und ein kleines, charmantes Lächeln huscht über seine Lippen. Plötzlich fängt etwas in meinem Bauch an zu kribbeln.

„Das ist der Teil, wo du mir deinen Namen verrätst“, flüstert er vertraulich.

„Vio… Violetta“, stammele ich. „Violetta Sternenhimmel.“

Das kleine Lächeln breitet sich bis zu seinen Augen aus und lässt sie funkeln. Das Kribbeln in meinem Bauch wird stärker.

„Freut mich, dich kennenzulernen, Violetta Sternenhimmel.“

Endlich lässt er meine Hand los und ich ziehe sie rasch zurück. Ich spüre, dass meine Wangen glühen, und mir wird schmerzlich bewusst, dass vermutlich nicht mal die dicke Schicht Makeup die verräterische Röte verdecken kann.

Leo rührt sich nicht vom Fleck. Er steht schweigend vor mir. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und würde am liebsten im Boden versinken, als plötzlich Paul neben mir aufspringt und die Situation rettet.

„Hi, ich bin Paul!“ Seine Stimme klingt höher als gewöhnlich und zittert ein bisschen. Er streckt Leo etwas unbeholfen die Hand entgegen.

„Hi.“

Leo schüttelt ihm die Hand und lässt sie dann los; er hält sie nicht annähernd so lang fest wie meine. Seine Aufmerksamkeit richtet sich auch gleich wieder auf mich und ich spüre seinen Blick deutlich, obwohl ich inzwischen wieder nervös auf meine Schultasche starre.

„Das, ähm, das ist Trudi“, versucht Paul das peinliche Schweigen zu unterbrechen und deutet auf unsere Freundin.

Leo nickt ihr kurz zu, dann breitet sich wieder Stille zwischen uns aus.

„Wie … Wie gefällt es dir an unserer Schule?“, fragt Paul in erzwungenem Plauderton.

„Es ist mein erster Tag“, erwidert Leo ruhig, den Blick weiterhin auf mich gerichtet.

„Oh, ja, klar“, sprudelt Paul hastig hervor. „Erster Tag, jede Menge fremde Leute, ist bestimmt stressig für dich, neue Freunde zu finden … Na ja, für mich wäre es stressig! Auf jemanden, der so gut aussieht wie du, trifft das wahrscheinlich nicht zu.“ Er lacht verlegen und angestrengt. „Tut mir leid, ich rede zu viel, wenn ich nervös bin … Warum bin ich eigentlich nervös? Es gibt keinen Grund, nervös zu sein …Okay, ich halte jetzt besser meine Klappe.“

Leo scheint von Pauls Redeschwall unbeeindruckt zu sein. Dann rettet uns zum Glück die Schulglocke und Leo verabschiedet sich mit einem freundlichen Nicken.

„Bis später, Violetta.“

Ich erwidere nichts. Als der Neue bereits auf dem Weg zurück zu seinem Platz ist, platzt Paul plötzlich heraus:

„Heute ist übrigens ihr Geburtstag!“

Leo hält inne und wendet sich mir zu.

„Ist das so? Dann herzlichen Glückwunsch!“

„Willst du zu ihrer Party kommen?“, sprudelt Paul enthusiastisch los.

„Paul!“, zische ich entsetzt und bin mir bewusst, dass die ganze Klasse unser Gespräch mitbekommt.

Das Letzte, was ich an meinem Geburtstag brauche, ist eine öffentliche Abfuhr vom attraktiven Neuen!

Leo wirkt ein wenig überrumpelt. Er sucht meinen Blick und erwidert nach einer Weile:

„Ja, ich … Ich würde gern kommen.“

„Du musst nicht, wenn du nicht willst, es ist ohnehin bloß …“, stammele ich, während ich Paul am liebsten erwürgen würde; doch Leo hebt die Hand und ich verstumme.

„Ich komme gern“, wiederholt er nachdrücklich, wieder mit diesem kleinen Lächeln, das seine blauen Augen funkeln lässt.

Mein Herz hüpft – auf eine Weise, die ich mir nicht erklären kann. Hinter ihm sehe ich Anne, Marie und Lea, die mich mit ihren wutentbrannten Blicken aufspießen.

„Ich fasse es nicht, dass du den Neuen zu meiner Party eingeladen hast!“, raune ich Paul zu, als wir an diesem Nachmittag rund um den Kaffeetisch in unserem Wohnzimmer sitzen – im Flüsterton, damit meine Eltern, die in der Küche die Geburtstagstorte vorbereiten, nichts von unserem Gespräch mitbekommen.

„Bitte, du hättest doch niemals den Mut dazu aufgebracht“, erwidert Paul leise. „Es wäre eine schreckliche Verschwendung gewesen, so wie Leo dich angeschmachtet hat! Aber wenn du kein Interesse an ihm hast, übernehme ich ihn gern“, fügt er mit einem koketten Augenzwinkern hinzu.

„Leo hat Via angeschmachtet?“ Trudi macht große Augen. „Wann denn?“

Paul und ich ignorieren ihre Frage.

„Du kannst ihn haben, er gehört ganz dir!“, entgegne ich mit gepresster Stimme.

Paul seufzt theatralisch.

„Ich glaube nicht, dass ich eine Chance bei ihm habe. Die Besten sind immer vergeben oder hetero.“

„Wann hat Leo Via angeschmachtet?“, wiederholt Trudi ihre Frage.

„Heute Morgen, nach der Französischstunde“, erklärt Paul. „Und nach der Deutschstunde. Eigentlich den ganzen Tag lang …“

„So ein Quatsch!“ Ich versuche, nicht rot zu werden. „Er hat mich nicht angeschmachtet! Außerdem macht es keinen Unterschied, er wird bestimmt nicht zu meiner Party kommen, er hat sicher nur aus Höflichkeit zugesagt …“

„Vielleicht kommt er ja doch?“, neckt Paul mich.

„Dann wäre er doch schon längst hier“, erwidere ich trotzig und werfe einen Blick auf die Uhr. „Die Party hat immerhin schon begonnen vor …“

„Neun Minuten“, sagt Trudi an meiner Stelle.

„Er ist gerade mal neun Minuten zu spät!“ Paul rollt mit den Augen. „Er ist neu in der Stadt, gib dem Mann doch eine Chance!“

„Wer möchte Apfelsaft?“, unterbricht meine Mutter in fröhlichem Ton unser leises Gespräch und kommt mit einem Tablett aus der Küche.

„Ich, Frau Sternenhimmel“, sagt Trudi und nimmt sich ein Glas vom Tablett.

Paul nimmt sich ebenfalls ein Glas und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Ich schüttele wortlos den Kopf zum Zeichen, dass ich nicht im Geringsten an die Möglichkeit glaube, dass Leo von Dunkelstein tatsächlich zu meiner Party erscheinen wird.

„Papa kümmert sich um die Kerzen, wir sind gleich soweit“, erklärt meine Mutter und lächelt entschuldigend. „Wir haben dummerweise keine Streichhölzer zuhause, also habe ich die Nachbarin angerufen und zum Glück hat sie …“ In diesem Moment läutet die Türklingel. „Ah, da ist sie auch schon! Ich bin gleich wieder da, Kinder!“

Während meine Mutter ins Vorzimmer eilt, lehne ich mich auf der Couch zurück und murmele:

„Ehrlich gesagt bin ich unheimlich erleichtert, dass Leo nicht aufgetaucht ist. Stellt euch nur mal vor, wie peinlich das gewesen wäre, hier im Wohnzimmer mit meinen Eltern zu sitzen und …“

Plötzlich erscheint meine Mutter wieder in der Tür, mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht.

„Violetta, Spätzchen, warum hast du uns denn nicht gesagt, dass du noch einen Gast erwartest?“

Ich verschlucke mich beinahe am Apfelsaft, als eine große Gestalt mit schneeweißen Haaren hinter meiner Mutter auftaucht.

„Leo!“

Hastig springe ich von der Couch auf und stolpere dabei beinahe über den Kaffeetisch.

Leo tritt an meiner Mutter vorbei ins Wohnzimmer und überreicht mir einen Blumenstrauß.

„Alles Gute zum Geburtstag.“

Ich bin so perplex, dass ich nichts darauf erwidere und den Strauß wortlos entgegennehme.

„Ich wusste nicht, welche Blumen du magst“, erklärt Leo in charmantem Ton. „Also dachte ich, ich nehme …“

„Veilchen?“, frage ich verwundert und betrachte den hübschen Strauß.

Ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen.

„Na ja, du heißt doch Violetta.“

„Wie aufmerksam“, bemerkt Paul mit einem breiten Grinsen.

„Das ist das erste Mal, dass ein Junge unserer Violetta Blumen schenkt!“ Meine Mutter klatscht begeistert in die Hände. „Wo ist die Kamera?“ Sie sieht sich suchend um und ruft dann in die Küche: „Michael, hol rasch die Kamera!“

„Mama …“, flehe ich in gequältem Ton und werfe Leo einen beschämten Blick zu.

Mein Vater kommt aus der Küche geeilt, seine alte Digitalkamera in der Hand.

„Was soll denn die Aufregung? Hat Dagmar die Streichhölzer herübergebracht? Oh … Wer ist denn das?“

„Via hat einen Geburtstagsgast, den sie uns verschweigen hat“, erklärt meine Mutter und platzt dabei fast vor mütterlichem Stolz. „Und sieh nur, er hat ihr Blumen mitgebracht!“

„Ich bin Leo von Dunkelstein“, stellt Leo sich vor.

„So, so.“ Mein Vater betrachtet Leo und den Blumenstrauß misstrauisch. Dann hakt er die Daumen in den Gürtel und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. „Michael Sternenhimmel. Ich bin Violettas Papa.“

Er sagt es wie eine Drohung, doch Leo lässt sich nicht verunsichern.

„Ich bin neu in der Stadt“, erklärt er in freundlichem Ton. „Heute war mein erster Tag an Violettas Schule und Ihre Tochter war so nett, mich zu ihrer Party einzuladen.“

„Genau genommen hat Paul dich eingelad… Aua!“, beginnt Trudi und zieht eine schmerzverzerrte Grimasse, als Paul ihr auf den Fuß tritt.

„Daher habe ich mich gleich an der neuen Schule willkommen gefühlt“, fährt Leo unbeirrt fort. „Violetta hat wirklich ein gutes Herz.“

Mein Vater stutzt ein wenig überrascht. Leos Charme scheint auch bei ihm seine Wirkung nicht zu verfehlen.

„Ja, das … Das hat sie“, stimmt er zu.

„Jetzt schieß doch endlich ein Foto von Violetta, Leo und diesem wunderschönen Blumenstrauß, Michael!“, drängt meine Mutter und schubst Leo sanft in meine Richtung. „Halte den Strauß hoch, Via – und lächeln nicht vergessen!“

Ich bitte Leo mit einem gequälten Blick um Verzeihung, während mein Vater die Digitalkamera zückt und ein paar Schnappschüsse von uns macht. Danach trete ich rasch einen Schritt von Leo weg und wünsche mir dabei inständig, er wäre nie hier aufgetaucht – denn in seiner Nähe verspüre ich wieder dieses merkwürdige Kribbeln im Bauch, das mich verwirrt und das ich mir nicht erklären kann.


Kapitel 4

„Ich stelle die Blumen für dich in eine Vase, Spätzchen.“ Meine Mutter nimmt mir den Strauß aus der Hand und trägt ihn in die Küche, so vorsichtig, als wäre er eine zerbrechliche Kostbarkeit. „Michael, frag doch noch mal nebenan bei Dagmar wegen der Streichhölzer nach!“

Mein Vater verschwindet ins Vorzimmer. Ich stöhne leise und wende mich an Leo.

„Tut mir leid wegen … Na ja, allem“, murmele ich und deute in Richtung meiner Eltern.

Er schmunzelt.

„Kein Problem.“

Ich schweige nervös.

„Via war überzeugt davon, dass du nicht kommen würdest“, informiert Trudi ihn in ihrem typischen direkten Tonfall.

Ich werfe ihr einen entsetzten Blick zu.

„Warum dachtest du das?“ Leo klingt ehrlich überrascht. „Ich habe mich wirklich über die Einladung gefreut!“

„Aber du … Du kennst mich doch gar nicht“, stoße ich hervor.

„Ich würde dich aber gern kennenlernen.“

Paul, der hinter Leo steht, grinst mich an und macht mit beiden Händen die Daumen-hoch-Geste.

Ich teile Pauls Enthusiasmus jedoch nicht. Leos Verhalten verunsichert mich und macht mich misstrauisch; und das Kribbeln in meinem Bauch lässt mich nicht klar denken.

„Wir, ähm, haben nicht genug Stühle im Wohnzimmer“, erfinde ich eine Ausrede, „Ich hole noch einen aus dem Esszimmer. Hilfst du mir, Trudi?“

„Ich kann dir doch helfen“, bietet Leo an, doch ich schnappe Trudi am Arm und ziehe sie hinter mir her.

„Nein, danke, wir schaffen das schon.“

„Ist doch nett, dass Leo gekommen ist, nicht wahr?“, fragt Trudi unschuldig, als wir im Esszimmer sind.

„Ja, sehr nett“, murmele ich hastig und senke die Stimme. „Findest du das Ganze nicht auch ziemlich seltsam?“

Meine beste Freundin sieht mich mit großen Augen an.

„Was soll daran seltsam sein? Wir haben ihn eingeladen und jetzt ist er hier.“

Ich wedele ungeduldig mit der Hand durch die Luft.

„Nein, ich meine sein Verhalten“, erkläre ich. „Angefangen damit, dass er in der Klasse ausgerechnet auf mich zugekommen ist und sich mir vorgestellt hat – nur mir. Dann, dass er tatsächlich zu meiner Party gekommen ist; und jetzt hat er auch noch gesagt, dass er mich besser kennenlernen will … Das hat in den vergangenen siebzehn Jahren kein Junge zu mir gesagt! Er wirkt irgendwie zu bemüht, verstehst du?“

„Du meinst … Er verhält sich zu nett?“

„Genau!“ Ich nicke. „Da steckt doch etwas dahinter! Ich meine, er hat Anne und ihren Freundinnen einen Korb gegeben, nur um ausgerechnet zu mir zu kommen? Ehrlich, niemand sonst an der Schule interessiert sich für uns. Ist doch wahr!“, füge ich hinzu, ehe Trudi mir widersprechen kann. „Und ausgerechnet der gutaussehende Neue zeigt Interesse? Das kaufe ich ihm nicht ab.“

Trudi verzieht grübelnd die Lippen.

„Dann frag ihn doch, warum er sich so verhält“, schlägt sie vor.

In diesem Moment tauchen Paul und Leo im Türrahmen auf.

„Braucht ihr Mädchen Hilfe?“

„Nein!“, sage ich schnell und schnappe mir den erstbesten Stuhl. „Alles okay.“

Ich trage den Stuhl an den Jungs vorbei ins Wohnzimmer und stelle ihn neben die Couch. Kurz darauf kommt meine Mutter mit der Torte mit brennenden Kerzen aus der Küche, gefolgt von meinem Vater, und beide stimmen ein lautes und falsches Happy Birthday an.

Ich lasse das Ständchen über mich ergehen, puste die Kerzen aus und lasse mich von meinen Eltern umarmen. Anschließend drücken mich auch Paul und Trudi, gefolgt von einem unbeholfenen Moment zwischen Leo und mir. Ich stehe zögernd vor ihm und er scheint kurz zu überlegen, ob er mich ebenfalls umarmen soll, entscheidet sich dann aber zu einem förmlichen:

„Alles Gute, Violetta.“

Danach schneide ich die Torte an – Erdbeercreme-Biskuit, meine Lieblingssorte – und öffne meine Geschenke: Mein Lieblingsparfum von Paul, ein Zauberwürfel von Trudi und ein Gutschein für einen Führerscheinkurs von meinen Eltern.

Ich bedanke mich bei allen und während wir Torte essen, fangen meine Eltern an, Leo auszufragen.

„Du bist also neu in der Stadt, Leo?“, will mein Vater wissen und löffelt eine großzügige Portion Sahne auf sein Tortenstück. „Wo hat deine Familie denn früher gewohnt?“

„Wir sind aus Italien hergezogen, Herr Sternenhimmel.“

„Oh, wirklich? Seid ihr denn Italiener?“

„Nein, aber mein Vater hatte beruflich dort zu tun.“

„Ach so? In welcher Branche?“

„Papa!“, murmele ich, unangenehm berührt, weil er Leo so auf den Zahn fühlt.

„Was ist denn?“, fragt mein Vater und spielt den Unschuldigen. „Ich möchte bloß die Freunde meiner Tochter besser kennenlernen!“

„Ist schon gut, Violetta, ich habe damit kein Problem“, sagt Leo freundlich. „Mein Vater arbeitet als Berater für den Vatikan.“

Papa zieht überrascht die Augenbrauen hoch.

„Tatsächlich? Was genau macht er denn da?“

„Jetzt hör endlich auf, den armen Jungen auszufragen, Michael!“, rügt meine Mutter ihn und lehnt sich interessiert vor. „Sag mal, Leo, ich bewundere schon die ganze Zeit dein weißes Haar … Ist das deine natürliche Haarfarbe?“

Mir bleibt fast das Kuchenstück im Hals stecken und ich versuche, meiner Mutter heimlich ein Zeichen zu geben, damit sie mit diesem Thema aufhört – doch meine Mutter ignoriert mich einfach.

„Ja“, erwidert Leo etwas überrascht. „Ja, das ist meine natürliche Haarfarbe.“

„Sehr hübsch, wirklich!“, sagt meine Mutter begeistert. „Sieht er nicht hübsch aus, Violetta? Und es ist seine natürliche Haarfarbe!“

Warum kannst du nicht an diesem Kuchenstück ersticken, Via? Jetzt sofort?

„Bitte entschuldige, Leo, dass ich danach gefragt habe“, fügt meine Mutter hinzu und deutet auf mich. „Aber du musst wissen, unsere Violetta hat nämlich auch schneeweißes …“

„Danke, Mama!“, unterbreche ich sie mit lauter Stimme und werfe ihr einen wütenden Blick zu.

„Was ist denn los, Spätzchen?“ Meine Mutter verzieht eine gekränkte Miene. „Vor deinen Freunden musst du dich doch nicht schämen! Außerdem, wenn dich jemand versteht, dann gewiss Leo!“

„Was versteht?“, fragt Leo behutsam.

„Nichts!“, platze ich heraus.

„Ach, was!“, winkt meine Mutter ab und wendet sich Leo zu: „Unsere Violetta hat schneeweißes Haar, genau wie deins. Aber sie färbt es sich seit Jahren, weil sie denkt, die anderen Kinder in der Schule würden sie sonst auslachen. Ihr Vater und ich sagen ihr ständig, dass das Unsinn ist, aber sie will nicht auf uns hören. Vielleicht kannst du sie ja davon überzeugen, dass all die Farbe und die Schminke nicht nötig sind und dass sie wunderhübsch aussieht, genau so wie sie ist!“

Mir pocht vor Verlegenheit das Blut in den Ohren und ich spüre meine Wangen heiß glühen. Ohne Leo anzusehen, springe ich von der Couch auf, werfe dabei beinahe meinen Apfelsaft um, und stürme Hals über Kopf aus dem Wohnzimmer.

Wütend und beschämt stürze ich planlos durch die Küche in den Garten hinaus und verkrieche mich im hintersten Winkel zwischen der Hecke und dem Komposthaufen. Die Arme vor der Brust verschränkt und die Lippen vor Ärger fest zusammengepresst, versuche ich, meine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bringen.

Warum musste Mama so etwas sagen? Warum musste sie meinen Geburtstag ruinieren?

„Via?“, ertönt plötzlich Pauls Stimme hinter mir.

„Lass mich in Ruhe!“, murmele ich aufgebracht. „Ich gehe nicht wieder hinein!“

„Dachte ich mir schon.“

Paul stellt sich neben mich und wir starren beide die Hecke an.

„Und ich will auch nicht darüber reden!“, erkläre ich patzig.

Er zuckt mit den Schultern.

„Ist klar.“

Ich schweige, halte jedoch keine dreißig Sekunden durch.

„Warum musste sie dieses Thema aufbringen?“, platze ich heraus. „Warum musste sie meine größte Schwäche und meine schlimmste Unsicherheit vor allen so breittreten? Vor allem vor … Vor Leo?“

„Weil Eltern das so machen! Ich schwöre, es gibt irgendwo einen verpflichtenden Kurs für sie mit dem Titel: Wie stelle ich mein Kind am besten bloß.“ Er schüttelt den Kopf. „Weißt du, dass meine Mutter noch immer dieses eine Babyfoto von mir herumzeigt?“

„Was ist so schlimm an dem Babyfoto?“

Er rollt mit den Augen.

„Würdest du wollen, dass deine Mutter sich mit der Wurstverkäuferin im Supermarkt vor allen anderen Leuten über deinen niedlichen kleinen Penis unterhält? Während du danebenstehst?“

Ich schlage die Hand vor den Mund.

„Oh mein Gott! Das hat sie wirklich getan?“

Paul nickt ernüchtert.

„Klar.“

Für einen Moment ist alles, was meine Mutter gesagt hat, vergessen.

„Wow“, flüstere ich geschockt. „Tut mir echt leid.“

„Was soll’s. Sie redet auch mit der Bäckersfrau, der Frisörin und der Dame im Kiosk darüber. Ich schätze, da kommt es auf die Wurstverkäuferin auch nicht mehr an.“

„Warum tut sie das, um Himmels willen?“

Er zuckt mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Vielleicht, weil sie mit meinem Outing nicht klarkommt und sich die Zeit zurückwünscht, als ihre Enttäuschung von Sohn noch ein süßes, unschuldiges Baby war und ihren Vorstellungen entsprochen hat?“

Ich greife nach seiner Hand.

„Tut mir wirklich leid, Paul“, sage ich mitfühlend.

Er lächelt tapfer.

„Ach, lassen wir das. Heute ist dein Geburtstag, das bedeutet, heute reden wir über dein Drama.“ Er zieht eine verschwörerische Miene. „Falls es dich beruhigt: Ich finde, Leo reagiert sehr gelassen auf deine Eltern. Jedenfalls ist er noch nicht aufgesprungen und schreiend davongelaufen …“

„Geschieht vielleicht noch“, brumme ich.

„Ach, was! Via, auch wenn es dir nicht gefällt, aber alle in der Schule wissen von deinen weißen Haaren. Leo hätte es ohnehin früher oder später von irgendjemandem erfahren … Sieh es doch mal so: Jetzt ist die Katze wenigstens aus dem Sack.“

„Mh“, mache ich missmutig.

„Und er sitzt trotzdem noch in eurem Wohnzimmer.“

„Mh.“

„Und isst Torte.“

„Mh.“

Paul zieht warnend die Augenbrauen hoch.

„Mit deinen Eltern.“


Kapitel 5

Ich reiße erschrocken die Augen auf bei dem Gedanken daran, was meine Eltern Leo in diesem Moment noch alles erzählen könnten.

„Vielleicht sollten wir besser wieder reingehen“, schlage ich vor. „Bevor Mama meine Babyfotos aus dem Schrank holt!“

Wir wenden uns zum Gehen, doch in diesem Moment treten Leo und Trudi aus der Küche in den Garten.

„Wir wollten nur nachsehen, ob bei euch alles okay ist“, sagt Leo behutsam, als die beiden uns erreichen.

„Klar, alles bestens!“, erwidert Paul betont fröhlich. „Wir, äh, haben die Party bloß nach draußen verlegt!“

„Oh, wie schön, eine Gartenparty!“, freut sich Trudi. „Tolle Idee!“

Leo sucht meinen Blick.

„Können wir kurz reden?“

„Komm mit, Trudi, mir ist plötzlich nach einem zweiten Stück Torte“, sagt Paul und drängt Trudi sanft zurück in Richtung Haus.

„Aber die Gartenparty …“, protestiert meine beste Freundin.

„Später“, vertröstet Paul sie und senkt die Stimme. „Lassen wir die zwei kurz allein.“

„Oh“, begreift Trudi. „Ja. Klar.“ Sie reibt sich den Bauch, als wäre sie am Verhungern: „Noch ein Stück Torte klingt spitze!“

Leo blickt den beiden nach, während sie wieder im Haus verschwinden.

„Ich mag die zwei.“

„Sie sind die tollsten Freunde, die man sich nur wünschen kann“, erkläre ich.

„Darf ich dich etwas über Trudi fragen? Sie hat …“

Bevor er weitersprechen kann, unterbreche ich ihn in verteidigendem Ton:

„Ich weiß, dass die anderen in der Schule behaupten, Trudi wäre … Na ja, Autistin oder sowas, aber das stimmt nicht! Sie interessiert sich bloß für andere Dinge als die meisten in unserem Alter, und sie hat manchmal Schwierigkeiten damit … Na ja, es fällt ihr eben manchmal schwer, das Verhalten anderer zu deuten und Situationen richtig einzuschätzen. Aber sie ist der intelligenteste Mensch, den ich kenne, und sie hat ein sehr gutes Herz! Was auch immer du Gemeines über sie gehört hast, ist Quatsch!“

Leo hebt beschwichtigend die Hände.

„Ich wollte eigentlich bloß sagen, dass Trudi, während Paul und du im Garten wart, den Zauberwürfel in Rekordzeit gelöst hat. Das war beeindruckend.“

Ich verstumme.

„Oh.“

„Und außerdem gebe ich nichts auf den Tratsch der anderen“, fügt Leo mit ruhiger Stimme hinzu.

Verlegen blicke ich zu Boden. Nun bereue ich meine überstürzte Reaktion und fühle mich schlecht, weil ich ihn so angeschnauzt habe.

„Wolltest du darüber mit mir reden?“, frage ich leise. „Über Trudi und den Zauberwürfel?“

„Nein. Ich wollte dich fragen, ob es wahr ist, was deine Mutter vorhin gesagt hat … Die Sache mit deiner weißen Haarfarbe?“

Ich presse die Lippen zusammen und nicke, ohne ihn anzusehen. Innerlich wappne ich mich für einen Kommentar über mein Haarefärben … Doch Leo schweigt.

Er schweigt so lange, bis ich schließlich den Kopf hebe.

„Meine Haare sind ebenso weiß wie deine“, gebe ich zu und hole tief Luft. „Ich färbe sie, weil ich nicht von den anderen gehänselt werden will.“

Nicht noch mehr als sie es ohnehin schon tun, füge ich in Gedanken hinzu.

„Okay“, erwidert Leo schlicht.

Die ungewöhnliche Ruhe, die er bei diesem Thema ausstrahlt, obwohl er ganz offensichtlich selbst davon betroffen ist, irritiert mich. Sie löst in mir aus irgendeinem Grund das Bedürfnis aus, mich für mein Verhalten vor ihm zu rechtfertigen.

„Und ich trage Makeup und Kontaktlinsen, um zu verbergen, wie anders ich aussehe.“

Ich recke trotzig das Kinn und warte darauf, dass er über mich urteilt.

„Okay“, wiederholt er stattdessen in neutralem Ton.

Diese innere Ruhe bringt mich völlig aus dem Konzept! Weil ich ständig mit meinen Eltern über dieses Thema diskutiere und die anderen mich in der Schule schon mein Leben lang deswegen verspotten, bin ich es nicht gewöhnt, dass jemand darauf so gelassen reagiert.

„Nicht jeder von uns hat den Mut, zu seiner schneeweißen Haut und den weißen Haaren zu stehen, weißt du?“, erkläre ich patzig und spüre, wie sehr mich dieses Gespräch aufregt.

Leo nickt.

„Okay.“

Ich fuchtele mit den Händen herum und meine Stimme klingt plötzlich höher als gewöhnlich:

„Du bist der erste Mensch, den ich kennengelernt habe, der auch so aussieht wie … Na ja, eben wie ich! Mir ruiniert es das Leben, aber dich scheint es nicht im Geringsten zu kümmern, dass du anders aussiehst! Und alles, was du zu meiner Erklärung zu sagen hast, ist bloß Okay?“

Er schmunzelt.

„Was willst du von mir hören, Violetta? Es sind deine Haare, also ist es deine Sache, wie du sie trägst.“

Ich starre ihn ungläubig an. Dann werfe ich frustriert die Hände in die Luft.

„Meine Mutter würde dir da energisch widersprechen!“

„Vermutlich würde sie das.“ Er sieht mir in die Augen. „Aber das ist ihre Sache. Du hast damit nichts zu tun.“

Ich schweige perplex. Dann öffne ich den Mund, um etwas zu erwidern, aber mir fällt nichts ein, um sein überraschend simples Argument zu entkräften. Während ich ihn verwundert betrachte, fällt mir erneut auf, wie stechend blau seine Augen sind und wie schneeweiß sein dichtes Haar ist.

„Wieso färbst du deine Haare nicht?“, platze ich heraus.

Wieder huscht ein kleines Schmunzeln über seine Lippen.

„Das wiederum“, entgegnet er leise, „ist meine Sache.“ Er nickt mir zu und bewegt sich langsam ein paar Schritte rückwärts. „Danke für die Party, Violetta. Wir sehen uns morgen in der Schule.“

Ehe ich etwas erwidern kann, dreht er sich um und verschwindet im Haus, und kurz darauf höre ich, wie die Haustür ins Schloss fällt.

An diesem Abend fällt es mir schwer, einzuschlafen. Ich wälze mich im Bett von einer Seite auf die andere, während ich über Leo nachdenke.

Er geht mir einfach nicht aus dem Kopf! Sein Verhalten an diesem Tag und alles, was er zu mir gesagt hat, dreht sich wie ein Karussell in meinen Gedanken.

Warum ist er zu deiner Geburtstagsparty gekommen, Via? Warum zeigt er überhaupt Interesse an dir und will dich kennenlernen?

Ich stöhne frustriert und starre im Dunkeln an meine Zimmerdecke.

Andererseits: Warum sollte er sich nicht für dich interessieren? Warum vermutest du hinter jeder Freundlichkeit gleich etwas Gemeines oder Hinterhältiges?

Ich schüttele energisch mein Kissen auf.

Warum kannst du denn nicht selbstbewusster sein und dich über sein Interesse freuen?

Ärgerlich richte ich mich im Bett auf.

Weil außer Trudi und Paul kaum jemals jemand nett zu dir ist, deshalb. Wie sollst du selbstbewusster werden, wenn dich alle ständig wie einen Freak behandeln?

Diskussionen wie diese habe ich in meinem Kopf schon tausendmal mit mir selbst geführt. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und seufze.

Warum zum Teufel ist Leo so selbstbewusst? Wie macht er das?

An Schlaf ist im Moment nicht zu denken, also beschließe ich, für ein paar Minuten hinaus in den Garten zu gehen und frische Luft zu schnappen. Ich ziehe einen Schlabberpulli über meinen Pyjama, schlüpfe in meine Hausschuhe und schleiche nach unten; leise, um meine Eltern nicht zu wecken.

Es ist Anfang Oktober und die Nachtluft ist kalt. Ich fröstele etwas, aber es ist auszuhalten. Ich bin gern nachts draußen. Im Garten ist es dunkel und still, und das beruhigt mein Gedankenchaos ein wenig. Ich gehe zu dem alten Spielgerüst, das mein Vater für mich aufgestellt hat, als ich noch klein war. Es hat inzwischen Rost angesetzt, aber mein Vater hat es trotzdem nie abgebaut. Mit den Händen umfasse ich die Metallketten, an denen die Schaukel hängt. Das Metall fühlt sich kühl an und die Schaukel quietscht ein wenig, als ich mich daraufsetze.

Nachdenklich starre ich auf die dunkle Hecke, während ich mich ganz sacht auf der Schaukel hin- und herschwinge.

Um diese Uhrzeit dringt bloß das Licht der Straßenbeleuchtung herüber, ansonsten liegt der Garten völlig im Dunkeln. Das hat mich noch nie gestört, denn ich erkenne trotz der Finsternis die schemenhaften Umrisse meiner Umgebung.

Der Garten ist nicht besonders groß und etwas unordentlich. Es gibt ein paar Maulwurfshügel und das Gras wurde auch schon länger nicht gemäht. Am Rand des Gartens steht ein kleiner Geräteschuppen, in dem meine Eltern eine Leiter, einen Rasenmäher und andere Gartengeräte aufbewahren. Ich kann den Schuppen im Dunkeln nicht deutlich sehen, sondern ihn nur als schwarze Form ausmachen. Mein Blick gleitet darüber und ich erinnere mich daran, dass ich mich als Kind beim Spielen oft hinter dem kleinen Schuppen versteckt habe. Das war der beste Ort, wenn man von Haus aus nicht gesehen werden wollte.

Ich runzele langsam die Stirn, als mir etwas Seltsames auffällt. Ich kann zwar bloß die Umrisse des Schuppens erkennen … Aber sie sehen nicht so aus, wie sie aussehen sollten.

Da ist noch etwas anderes, etwas Großes, was an der Seitenwand des Schuppens steht und dessen Umrisse definitiv nicht zu denen des Schuppens passen. Es befindet sich genau dort, wo ich mich als Kind immer versteckt habe …

Plötzlich trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag: Neben dem Schuppen steht eine fremde, schwarze Gestalt.


Kapitel 6

Ein eiskalter Schauer durchläuft mich und mein Herzschlag beschleunigt sich. Hastig springe ich von der Schaukel auf.

„Hallo?“, frage ich mit bebender Stimme. „Ist da jemand?“

Ich bin nicht sicher, ob wirklich jemand dort steht oder ob die Dunkelheit meinen Augen bloß einen Streich spielt … Doch die Situation ist unheimlich und ich will so schnell wie möglich zurück ins Haus.

Dummerweise befindet sich der Schuppen auf halbem Weg zwischen dem Haus und der Gartenschaukel; was bedeutet, ich muss an der Schattengestalt vorbei, um über die Terrasse zurück in die Küche zu gelangen.

So ein Mist! Was sollst du bloß machen, Via?

„Ist da … Ist da jemand?“, wiederhole ich, diesmal etwas lauter.

Meine Finger sind eiskalt und ich balle die Hände zu Fäusten. Wie angewurzelt stehe ich neben der Gartenschaukel, unschlüssig, was ich tun soll. Langsam steigt Panik in mir auf.

„Wenn jemand da ist, dann zeigen Sie sich!“, verlange ich mit zitternder Stimme.

Nichts geschieht. Die seltsame schwarze Gestalt rührt sich nicht. Ich kneife die Augen zusammen und versuche zu erkennen, was diese verflixten Umrisse sein könnten … Vielleicht spinne ich mir das ja auch bloß zusammen? Haben meine Eltern irgendetwas an die Schuppenwand gelehnt, woraus meine Fantasie in der Dunkelheit jetzt etwas Bedrohliches macht?

Angestrengt rufe ich mir in Erinnerung, was ich an diesem Nachmittag gesehen habe, als ich im Garten war. Stand da etwas neben dem Schuppen? Vielleicht ein Gartengerät oder …?

Verflixt, ich war viel zu abgelenkt von Paul und Leo und meinen Problemen, um darauf zu achten. Ich kann mich einfach nicht erinnern!

Zögernd starre ich die merkwürdigen Umrisse an. Falls es sich um eine Person handelt, muss sie eine ungewöhnliche Körperhaltung haben: Sie müsste mit gekrümmtem Rücken vornüber gebeugt stehen, um eine solche Gestalt zu erzeugen.

Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Warum sollte sich jemand nachts in halb kauernder Haltung neben unserem Geräteschuppen verstecken?

„Ich werde um Hilfe schreien!“, warne ich den reglosen Schatten und bemühe mich dabei vergeblich, meiner Stimme einen entschlossenen Klang zu geben.

Mein Blick flackert zurück zum Haus, zum dunklen Schlafzimmerfenster meiner Eltern. Sie schlafen vermutlich tief und fest; soll ich laut losschreien und sie und die gesamte Nachbarschaft aufwecken – ohne zu wissen, ob die Bedrohung wirklich real ist?

Unsicher, was ich tun soll, mache ich einen Schritt auf das Haus zu. Dabei lasse ich die verdächtigen Umrisse nicht aus den Augen. Nichts rührt sich; ich mache einen weiteren Schritt …

Plötzlich raschelt etwas hinter mir in der Hecke. Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen! Ich wirbele herum und starre die dunklen Büsche an.

Was hat dieses Geräusch verursacht, Via?

Mist, ich kann nichts entdecken!

Mit rasendem Puls drehe ich mich wieder dem Haus und dem Schuppen zu. Der Schuppen hat jetzt plötzlich wieder seine normale Form. Die seltsame, dunkle Gestalt neben ihm ist verschwunden.

Ich zweifele an meiner Wahrnehmung. Entweder habe ich mir diese kauernde Schattengestalt bloß eingebildet … Oder dort war wirklich irgendetwas – und nun ist es weg.

Ein scheußliches Gefühl macht sich in mir breit. Falls wirklich etwas dort war und nun verschwunden ist – wo ist die Gestalt hin?

Ich blicke zum Haus hinüber, quer durch den dunklen Garten. Ich bin kurz davor, so schnell ich kann loszurennen und mich in Sicherheit zu bringen … Als plötzlich ein Schatten vor der Terrassentür, die vom Garten in die Küche führt, vorbeihuscht.

Ich erhasche nur einen kurzen Blick auf ihn, aber der genügt, um mich erstarren zu lassen. Die Schattengestalt ist groß und vornübergebeugt; genau wie die Umrisse, die ich neben dem Schuppen gesehen habe. Und sie hat sich seltsam bewegt …

Nun wird die Panik in mir übermächtig. Ich will schreien, aber ich bringe keinen Ton heraus! Ich will flüchten, aber ich weiß nicht, wohin; die unheimliche Gestalt lauert zwischen mir und dem Haus im Dunklen! Und hinter mir befindet sich nur die Hecke, da gibt es keinen Ausgang …

Mein Herz hämmert so schnell, als würde es gleich aus meiner Brust springen. Adrenalin flutet meine Adern, mir ist heiß und gleichzeitig eiskalt, und mein gesamter Körper ist angespannt, bereit zu kämpfen oder zu fliehen.

Ich halte ganz still, lausche nach irgendeinem Geräusch, während mein Blick durch den Garten flackert. Sekunden verstreichen, die mir wie eine endlose Ewigkeit erscheinen. Ich fühle mich in der Falle und hilflos, weil ich mich nicht traue, mich vom Fleck zu bewegen; ich traue mich nicht mal, zu schreien, aus Angst, dass mich die unheimliche Gestalt dann angreifen wird!

Plötzlich bewegt sich ein Schatten seitlich aus der Hecke hervor und tritt zwischen mich und das Haus. Mir bleibt erneut fast das Herz stehen! Diesmal ist die Silhouette nicht vornübergebeugt, sondern hoch aufgerichtet … Und der Schatten kommt mit schnellen Schritten auf mich zu!

Von Entsetzen gepackt, versuche ich, mich in Sicherheit zu bringen, und stolpere kopflos rückwärts. Ich öffne den Mund, um laut loszuschreien, aber ich bringe nur ein heiseres Krächzen hervor – denn die schwarze Gestalt erreicht mich, umschlingt mich, und eine große Hand presst sich auf meine Lippen und erstickt meinen Hilferuf.

In größter Angst kämpfe ich gegen den unbekannten Angreifer an, ich winde mich und strampele um mein Leben.

„Violetta, ich bin es! Ich bin es!“, murmelt eine tiefe, männliche Stimme in mein Ohr.

Er wiederholt die Worte wieder und wieder, aber ich strampele unaufhörlich weiter; ich fürchte mich zu sehr, um zu realisieren, was er sagt.

„Ich bin es, Violetta! Ich bin es, Leo!“

Sein Name dringt schließlich durch meine Panik zu mir durch. Als ich verwirrt aufhöre, gegen ihn anzukämpfen, nimmt er die Hand von meinem Mund. Sein Griff lockert sich, so dass es mir gelingt, mich zu befreien; ich schubse ihn von mir weg und stolpere einen Schritt zurück.

Heftig keuchend starre ich ihn in der Dunkelheit an. Die Straßenbeleuchtung lässt sein weißes Haar schimmern; es ist Leo, daran besteht kein Zweifel.

„W…Was zum Teufel machst du hier?“, stammele ich.

„Ich …“ Er seufzt und fährt sich mit der Hand durchs dichte Haar. „Das ist eine lange Geschichte.“

Ich glaube, mich verhört zu haben. Mein Herz rast noch immer wie verrückt.

„Was soll denn das heißen? Du hast mich zu Tode erschreckt!“

„Ich weiß. Das war nicht meine Absicht.“

„Nicht deine Absicht?“, japse ich und deute auf den dunklen Schuppen. „Was hast du überhaupt hier verloren? Warum versteckst du dich mitten in der Nacht in meinem Garten?“

„Ich bin hier, um dich zu beschützen“, erwidert er ernst.

Ich blinzele verstört.

„Etwa, indem du mir einen Herzinfarkt verpasst? Und wovor willst du mich überhaupt beschützen?“

„Es tut mir leid. Wie gesagt, es war nicht meine Absicht, dir Angst zu machen.“

Ich schüttele verständnislos den Kopf.

„Ich muss nicht beschützt werden!“, erkläre ich fassungslos. „Der Einzige, der mich heute Nacht in Todesangst versetzt hat, bist du!“

„Violetta, das ist nicht …“, beginnt er, doch ich lasse ihn nicht ausreden:

„Hau ab, geh nach Hause! Ich habe keine Ahnung, was das für ein kranker Scherz sein soll, aber ich kann darüber nicht lachen!“

Die Panik in mir ebbt langsam ab, stattdessen macht sich ein Gefühl von Ärger in meinem Inneren breit. Das ist mit Abstand der gemeinste Streich, der mir je gespielt wurde! Wütend stapfe ich an Leo vorbei in Richtung Haus.

„Violetta …“, beginnt er und streckt die Hand nach mir aus, doch ich stoße seinen Arm entschlossen beiseite.

„Fass mich bloß nicht an! Ich dachte, du wärst anders, ich dachte, du wärst vielleicht wirklich nett … Aber offensichtlich habe ich mich geirrt. Ich habe mir deinetwegen fast in die Hose gemacht, du Idiot! Lass mich in Zukunft in Ruhe, Leo – und komm bloß nie wieder her!“

„Violetta, warte! Violetta!“

Er ruft mir hinterher, doch ich stapfe zum Haus, ohne mich noch mal nach ihm umzudrehen. Wut, Verwirrung und Enttäuschung wirbeln wild in mir durcheinander.

Ich betrete die Küche, schließe die Tür zur Terrasse und drehe den Schlüssel im Schloss um. Als ich hinausblicke, ist Leo verschwunden.

Bebend steige ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und werfe mich auf mein Bett.

Was zum Teufel sollte das alles, Via?

Das Erlebnis hat mich so aufgewühlt, dass ich den Rest der Nacht kein Auge zutue.

„Leo hat was getan?“ Paul starrt mich ungläubig an, als wir am nächsten Morgen vor dem Beginn der ersten Stunde in einer Ecke des Schulflurs stehen. „Kannst du das noch mal wiederholen, Via?“

„Er hat mir gestern Nacht im Garten aufgelauert und mich zu Tode erschreckt“, sage ich mit gedämpfter Stimme. „Was für ein Irrer tut denn sowas?“

„Warum warst du mitten in der Nacht im Garten?“, will Trudi wissen.

„Das mache ich manchmal, wenn ich nicht schlafen kann.“ Ich mache eine ungeduldige Handbewegung. „Der Punkt ist doch: Warum war er mitten in der Nacht in meinem Garten?“

Paul verzieht eine Grimasse.

„Tut mir leid, Via, aber das hört sich nicht gut an. Hat er dir irgendeine Erklärung dafür gegeben?“

Ich schnaube.

„Ja. Hört euch das an: Er sagte, er wäre da, um mich zu beschützen! Wie verrückt ist das denn?“

„Beschützen?“, fragt Trudi. „Wovor denn?“

„Keine Ahnung!“ Ich schüttele den Kopf. „Das Ganze ergibt überhaupt keinen Sinn! Er konnte doch nicht vorhersehen, dass ich mitten in der Nacht in den Garten gehen würde! Und überhaupt: Wer treibt sich denn bitte nachts in fremden Gärten herum?“

„Ich sage es nicht gern, aber wenn du mich fragst, klingt das verdächtig nach Stalking“, bemerkt Paul mit ernster Miene. „Und ich habe den Kerl auch noch zu deiner Party eingeladen …“

Ich stöhne.

„Das ist wieder mal typisch!“

Da triffst du endlich mal jemanden, der dir ähnlich ist, jemanden, der nett zu sein scheint … Klar muss sich herausstellen, dass das ein Irrer ist, Via! Was denn sonst?


Kapitel 7

„Ist nicht deine Schuld, Via“, tröstet Paul mich und fügt hinzu: „Geh auf jeden Fall auf Abstand zu dem Typen.“

Ich nicke und ein Gefühl von Ernüchterung macht sich in mir breit.

„Ich dachte gestern Nacht, mich trifft vor Angst der Schlag! Als Leo so um mich herumgeschlichen ist … Da wusste ich natürlich noch nicht, dass er es war. Ich dachte, es wäre irgendein Monster …“

„Es gibt keine Monster“, erklärt Trudi sachlich.

„Schon klar Trudi, aber es war dunkel und ich war ganz allein und …“ Ich seufze und gebe meinen Erklärungsversuch auf. „Ich weiß, dass es keine Monster gibt, Trudi.“

„Ich wäre vor Angst tot umgefallen“, gibt Paul zu und schüttelt sich. „Allein der Gedanke daran, nachts im Dunkeln allein zu sein mit einer unheimlichen Gestalt …“

In diesem Moment taucht Leo im Flur auf, bemerkt uns und kommt zu uns herüber.

„Der hat vielleicht Nerven“, murmelt Paul.

„Kann ich kurz mit dir reden, Violetta?“, fragt Leo.

„Ich wüsste nicht, worüber wir reden sollten“, erwidere ich kühl.

„Ich schon. Es gibt etwas, was du wissen …“

„Lass sie bloß in Ruhe, du Verrückter!“, warnt Paul ihn und legt den Arm um meine Schulter. „Sie hat uns alles erzählt! Komm, gehen wir in die Klasse, Via.“

Trudi, Paul und ich marschieren an Leo vorbei in den Klassenraum. Den Rest des Schultags weichen meine beiden Freunde mir nicht von der Seite; vermutlich, um es Leo zu erschweren, mich erneut anzusprechen.

Pauls Taktik zeigt Wirkung.  Leo versucht an diesem Tag nicht wieder, mit mir zu reden. Mir entgeht jedoch nicht, dass er mich immer wieder ansieht. Den Blick seiner stechend blauen Augen, der mir noch vor einem Tag so positiv aufgefallen ist, empfinde ich nun als verstörend und beunruhigend.

Paul und Trudi begleiten mich nach der Schule nach Hause, für den Fall, dass Leo mir folgen sollte.

„Sollen wir später vorbeikommen?“, bietet Paul an, als wir vor meiner Haustür stehen. „Wir könnten dich aufmuntern!“

Ich lächele schwach.

„Ihr wollt doch bloß den Rest der Geburtstagstorte aufessen“, scherze ich.

„Das auch“, gibt Paul rundheraus zu. „Aber wir könnten auch darüber reden, was für ein Idiot dieser Leo ist; und darüber, wie wir ihn am besten mit Anne verkuppeln!“ Seine Augen leuchten auf. „Wenn du mich fragst, haben die sich nämlich verdient!“

Wir verabschieden uns kichernd. Ich gehe ins Haus, mache Hausaufgaben und warte darauf, dass meine Freunde mich wie abgemacht besuchen. Als es nachmittags an der Tür klingelt, steige ich die Treppe hinunter in der Erwartung, Paul und Trudi zu begrüßen.

In der Zwischenzeit hat meine Mutter bereits die Tür geöffnet.

„Sieh nur, wer da ist, Spätzchen!“, strahlt sie mich an – und ich erstarre auf der letzten Stufe der Treppe.

Zu meinem Entsetzen steht Leo in der Tür.

„Komm doch herein!“, fordert meine Mutter ihn auf, bevor ich etwas dagegen tun kann. Er tritt ein und meine Mutter lächelt ganz verzückt. „Wie schön, dass du da bist! Ich habe nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen, Leo!“

„Ich auch nicht“, stoße ich zähneknirschend hervor.

„Wollt ihr Kinder vielleicht etwas zu trinken? Soll ich euch Apfelsaft bringen? Es ist auch noch Torte da!“

„Nein, danke, Mama“, sage ich entschieden. „Leo wird nicht lange bleiben.“

Meine Mutter stutzt irritiert.

„Sei doch nicht so unhöflich, Violetta!“

„Ihre Tochter hat recht, Frau Sternenhimmel. Ich kann leider wirklich nicht bleiben.“ Leo richtet den Blick auf mich. „Ich möchte nur kurz etwas mit dir besprechen, Violetta, wenn es dir recht ist.“

„Tja, wenn das so ist … Sagt Bescheid, wenn ihr eure Meinung ändert, Kinder.“ Meine Mutter zieht sich etwas enttäuscht ins Wohnzimmer zurück.

Leo und ich stehen uns allein im Vorzimmer gegenüber.

„Du hast vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen!“, zische ich in gedämpftem Ton.

„Wie ich vermute, hast du deinen Eltern nichts von dem Vorfall erzählt?“

„Das kann sich sofort ändern! Was willst du hier?“

„Ich will dir erklären, warum ich gestern Nacht wirklich in eurem Garten war.“

Ich ziehe sarkastisch die Augenbrauen hoch.

„Weil du ein irrer Stalker bist?“

„Ich bin kein Stalker“, entgegnet er ernst und macht einen Schritt auf mich zu. „Via, du bist in Gefahr.“

Ich schüttele den Kopf und funkele ihn böse an.

„Was für ein Blödsinn! Von welcher Gefahr redest du denn? Und übrigens, Violetta für dich! Via dürfen mich nur meine Freunde nennen, klar?“

Er hebt beschwichtigend die Hände.

„Okay, hör zu, Violetta, das alles ist leider nicht so gelaufen, wie ich es geplant hatte. Trotzdem musst du mir glauben, dass du …“

Meine Augen werden vor Misstrauen schmal.

„Nicht so gelaufen, wie du es geplant hattest?“, wiederhole ich. „Was genau hattest du denn geplant, Leo?“

Das Gespräch scheint sich nicht nach Leos Vorstellungen zu entwickeln, denn er stöhnt frustriert.

„Ich kann verstehen, dass mein Verhalten dich verwundert und dass du mich für nicht ganz dicht hältst“, setzt er erneut an. „Aber gib mir fünf Minuten, um zu erklären, warum …“

Ich lache sarkastisch los.

„Für nicht ganz dicht? Ich halte dich für einen Stalker, damit das klar ist!“

„Violetta …“

Mir platzt langsam der Kragen.

„Ich war von Anfang an misstrauisch, weil du so nett zu mir warst! Aber dann dachte ich mir: Vielleicht habe ich ja auch mal Glück, vielleicht mag er mich ja wirklich? Doch nach gestern Nacht spielt das alles keine Rolle mehr! Mir ist egal, warum du nett zu mir warst, warum du auf meiner Party aufgekreuzt bist oder was für eine verrückte Geschichte du mir jetzt auftischen willst, um dein Verhalten zu rechtfertigen. Nichts, was du sagen könntest, wird irgendetwas daran ändern, Leo, dass du mir mitten in der Nacht in meinem eigenen Garten aufgelauert hast!“ Ich starre ihn zornig an. „So etwas macht nur jemand, der schwer gestört ist. Ich will, dass du nie wieder herkommst, und ich will, dass du nie wieder mit mir redest! Kapiert?“

Damit wende ich ihm den Rücken zu und beginne, die Treppe wieder hochzusteigen – selbst vollkommen überrascht von meiner heftigen Reaktion. So verhalte ich mich normalerweise nicht! Doch Leo scheint irgendetwas in mir auszulösen, was ich mir nicht erklären kann.

„Was haben die Ärzte gesagt?“, ertönt seine Stimme plötzlich hinter mir.

„Welche Ärzte?“, frage ich ärgerlich über die Schulter zurück.

„Die Ärzte, die deine Eltern über all die Jahre hinweg wegen deiner weißen Haare und der hellen Haut konsultiert haben. Was haben sie gesagt?“

Ich zögere. Woher weiß er, dass meine Eltern jahrelang meinetwegen verschiedene Spezialisten aufgesucht haben?

„Wir haben keine Ärzte konsultiert.“

„Du lügst“, stellt er schlicht fest.

Irritiert davon, dass er sich seiner Sache so sicher ist, bleibe ich auf der Treppe stehen und drehe mich zu ihm um.

„Selbst wenn wir bei Ärzten gewesen wären“, erkläre ich verteidigend, „geht es dich überhaupt nichts an, was sie über mich gesagt haben!“

Ich wende mich wieder um und steige weiter die Stufen hoch.

„Sie haben nicht herausgefunden, was mit dir nicht stimmt, nicht wahr?“, hakt Leo nach.

„Natürlich haben sie es herausgefunden!“, entgegne ich genervt. „Wenn du es unbedingt wissen musst: Sie sagten, es sei eine seltene Pigmentstörung! So etwas ähnliches wie Albinismus …“

„Aber genau definiert haben sie es nicht, nicht wahr?“, beharrt er. „Keiner der Spezialisten konnte tatsächlich diagnostizieren, warum du so aussiehst, habe ich recht?“

Ich erreiche das Ende der Treppe und drehe mich ein letztes Mal zu ihm um.

„Was macht denn das für einen Unterschied?“, frage ich ungeduldig.

„Du und ich, wir sind einander ähnlicher, als du denkst, Violetta.“

Ich zische verächtlich.

„Du und ich, wir haben nichts gemeinsam – außer der Haarfarbe!“, stelle ich klar. „Im Gegensatz zu dir gaukle ich nämlich niemandem Freundschaft vor, nur um mich dann nachts in ihren Garten zu schleichen und sie zu Tode zu erschrecken!“

„Dein Haar ist schneeweiß, ebenso wie deine Haut – genau wie meine“, fährt Leo unbeirrt fort. „Du hast gesagt, dass du Kontaktlinsen trägst; aber du hast mir nie deine natürliche Augenfarbe verraten. Ich glaube, ich kenne sie dennoch. Deine Augen sind lila – ist es nicht so?“

Ich zögere überrascht.

„Woher weißt du …?“

Er fasst mit den Fingern an sein rechtes Auge, zieht eine Kontaktlinse ab – und blickt mich mit einem stechend blauen und einem violetten Auge an.

Ich pralle überrascht zurück. Es ist das erste Mal, dass ich jemandem mit derselben eigentümlichen Augenfarbe gegenüberstehe, wie ich sie habe.

„Ich weiß, was mit dir los ist, Violetta“, sagt er eindringlich. „Ich kann dir verraten, was all die Ärzte und Spezialisten nicht herausgefunden haben. Ich weiß, warum du so aussiehst, wie du aussiehst.“
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„Du hast genau fünf Minuten“, erkläre ich in knappem Ton, während ich meine Zimmertür hinter uns schließe.

Leo schlendert langsam durch mein Zimmer und lässt seinen Blick interessiert umherschweifen. Ich schnappe mir rasch den Schlabberpulli, der noch von meinem unheimlichen Ausflug in den Garten in der vergangenen Nacht zusammengeknüllt auf dem Boden liegt, und stopfe ihn in den Schrank; dann verschränke ich die Arme vor der Brust, lehne mich an die Zimmertür und fixiere Leo mit festem Blick.

„Das ist ein hübsches Zimmer“, sagt er im Plauderton, während er meinen Schreibtisch und dann mein Bücherregal betrachtet.

„Das hier ist kein Freundschaftsbesuch“, stelle ich klar, selbst von dem forschen Ton meiner Stimme überrascht. „Ich habe nicht vergessen, was du gestern Nacht getan hast! Also sag, was du zu sagen hast, oder verschwinde!“

Er hebt beschwichtigend die Hände.

„Schon gut! Ich danke dir zunächst dafür, dass du deinen Eltern nichts verraten hast. Das hätte nämlich alles viel komplizierter gemacht …“

„Komplizierter für dich, meinst du wohl. Wenn meine Eltern wüssten, dass du dich gestern Nacht in unserem Garten herumgetrieben hast, hätte meine Mutter dich niemals ins Haus gelassen!“

„Doch, hätte sie“, entgegnet er in verstörend selbstsicherem Ton. „Ich kann nämlich sehr überzeugend sein, wenn ich will.“

Er lächelt mich charmant an – und plötzlich fällt mir wieder auf, wie attraktiv er ist und wie anziehend ich ihn finde. Verwirrt schiebe ich diesen Gedanken beiseite, dränge das aufkeimende Kribbeln im Bauch zurück und starre ihn stattdessen mit ärgerlich gerunzelter Stirn an.

Leo seufzt.

„Zur Not hätte ich eben einen anderen Weg gefunden, mit dir zu sprechen, Violetta. Was ich dir zu sagen habe, ist einfach zu wichtig! Und nein, ich meinte: Komplizierter für deine Eltern. Es ist besser, wenn sie nicht darüber Bescheid wissen.“

Ich breite die Arme aus.

„Worüber denn Bescheid wissen? Wovon redest du eigentlich?“

Er antwortet nicht auf meine Frage. Stattdessen nimmt er eins meiner Bücher aus dem Regal und betrachtet mit mildem Interesse den Buchrücken.

„Du bist die Einzige, nicht wahr, Violetta?“

Ich blinzele verständnislos, langsam genervt von seinem rätselhaften Verhalten.

„Die einzige was?“

Er wendet sich mir zu. Der Anblick seines violetten und blauen Auges irritiert mich.

„Die Einzige in deiner Familie mit dieser sogenannten Pigmentstörung.“

„Das ist richtig“, erwidere ich langsam.

Leo nickt wissend und stellt das Buch zurück ins Regal.

„Es bringt auch Vorteile mit sich, nicht wahr? Du kannst zum Beispiel im Dunkeln gut sehen, ist es nicht so? Besser als alle anderen es können.“

Ich zögere und zucke mit den Schultern.

„Keine Ahnung, darüber habe ich nie nachgedacht …“

Ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen.

„Könnte das der Grund dafür sein, warum du dich gern nachts im Garten aufhältst? Weil du im Dunkeln beinahe so gut siehst wie bei Tag?“

„Das würde ich nicht behaupten“, erwidere ich. „Nachts so gut wie bei Tag zu sehen, ist doch unmöglich!“

„Das kommt schon noch“, entgegnet er überzeugt. „Deine Fähigkeiten werden sich mit der Zeit verbessern.“

Verwirrt von seinen merkwürdigen Aussagen schüttele ich den Kopf.

„Worum geht es bei diesem Gespräch eigentlich, Leo? Ich habe dich bloß hereingelassen, weil du behauptet hast, du wüsstest etwas über mich … Falls du wirklich etwas weißt, dann sagst du es mir jetzt – oder du verlässt mein Haus!“

Er lässt seinen Blick zum Fenster und dann hinaus in den Garten schweifen.

„Es war diesmal nicht so einfach, dich zu finden, Violetta. Aber nun, da ich dich gefunden habe, werden auch andere dich finden.“ Er wendet sich mir ernst zu. „Was leider auch schon geschehen ist.“

Ich starre ihn an.

„Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.“

Leo atmet tief durch.

„Gestern Nacht in deinem Garten … Da war ich nicht allein.“

„Ich weiß“, entgegne ich. „Ich war natürlich auch da!“

„Das meine ich nicht.“ Er reibt sich die Hände und zögert. „Violetta … Das Ding, das du beim Schuppen gesehen hast … Das war nicht ich.“

Ich habe keine Ahnung, was für ein merkwürdiges Spiel er mit mir spielt, aber seine Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken.

„Was soll das bedeuten? Du hast dich neben dem Schuppen versteckt, damit niemand dich vom Haus aus sehen kann! Und dann hast du mich angegriffen, als ich zurück zur Terrassentür laufen wollte!“

„Das ist nicht richtig. Genau genommen habe ich verhindert, dass dich etwas angreift, als du zur Terrassentür laufen wolltest.“

Ich schüttele den Kopf.

„Was soll der Unsinn? Ich habe dich doch gestern Nacht gesehen, Leo! Du warst es, der mich angegriffen hat – und niemand sonst!“

„Ich habe dich nicht angegriffen“, korrigiert er mich. „Ich wollte bloß verhindern, dass du schreist, und damit deine Eltern und womöglich noch die gesamte Nachbarschaft aufweckst.“

Ich lege den Kopf schief.

„Ganz ehrlich, Leo, was auch immer du hier für ein Spiel spielst – es wird mir langsam zu dumm.“ Ich öffne meine Zimmertür. „Ich will, dass du jetzt gehst. Und komm nicht wieder her!“

Leo tritt auf mich zu. In der Erwartung, dass er meiner Aufforderung folgen und mein Zimmer verlassen wird, mache ich ihm Platz – doch anstatt zu gehen, greift er nach der Zimmertür und schließt sie.

„Es gibt keine schonende Art, dir das beizubringen, Violetta“, flüstert er und sieht mich mit einem so intensiven Ausdruck an, dass ich von seinem Blick gefesselt werde. „Das, was dir gestern Nacht im Garten aufgelauert hat, war …“ Er holt tief Luft. „Es war ein Dämon.“

Ich starre ihn wortlos an. Habe ich mich etwa verhört?

„Ein … Ein was?“

„Ein Dämon“, wiederholt er, als wäre das das Natürlichste auf der Welt. „Er hat dir im Garten aufgelauert.“

„Ein … Dämon“, wiederhole ich in einem Tonfall, als würde ich mit einem Geistesgestörten sprechen.

Leo nickt düster.

Ich warte darauf, dass er zu lachen anfängt oder mir auf andere Weise zu verstehen gibt, dass es sich bei dieser ganzen Sache um einen Scherz handelt. Sekunden verstreichen, in denen ich hoffe, dass er seine ernste Maske fallen lässt und zugibt, dass alles von Anfang an nur ein dummer Streich war …

Doch meine Hoffnung ist vergebens. Leo blickt mich mit einem so todernsten Ausdruck an, dass er mir Angst macht.

„Du bist doch vollkommen verrückt!“, stoße ich schließlich hervor. „Ein Dämon? Was ist denn das für ein Schwachsinn?“ Ich trete einen Schritt von ihm zurück. „Das ist ja wohl die blödeste Ausrede, die ich in meinem Leben je gehört habe!“

„Es ist kein Schwachsinn und es ist auch keine Ausrede“, entgegnet Leo leise. „Ich wünschte, es wäre so, Violetta.“

Ich blicke ihn sarkastisch an.

„Gestern Nacht hat mir also ein Dämon aufgelauert? In unserem Garten? Und du warst dort, weil …?“

„Um dich zu beschützen“, erklärt er in ernstem Ton.

„Richtig.“ Ich nicke spöttisch. „Schließlich sind Dämonen im Garten in dieser Nachbarschaft ein häufiges Problem …“

„Eigentlich nicht“, widerspricht er ernsthaft. „Der Dämon war bloß deinetwegen da, Violetta.“

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

„Ach, tatsächlich? Mein erster Dämon, wie aufregend! Schade, dass ich ihn nicht richtig sehen konnte!“

Leo verzieht keine Miene, sondern bleibt ernst.

„Ich bin froh, dass du ihn nicht richtig sehen konntest. Du hättest dich vermutlich zu Tode erschreckt.“

„Ich habe mich zu Tode erschreckt!“, entgegne ich aufgebracht, weil mir dieses lächerliche Spiel zu bunt wird.  „Und zwar vor dir!“

„Ich habe dir gestern Nacht vermutlich das Leben gerettet“, erklärt er ruhig. „Auch wenn du das nicht wahrhaben willst.“

„Ehrlich, mir reicht es jetzt.“ Ich reiße erneut die Tür auf und deute Leo entschieden, mein Zimmer zu verlassen. „Hau endlich ab! Ich will nie wieder etwas von dir oder deinen seltsamen Geschichten hören, klar?“

„Schon gut, ich gehe“, erwidert er ernüchtert. „Aber bitte, tu mir einen Gefallen, Violetta: Geh in nächster Zeit nachts nicht mehr allein in den Garten. Bitte.“

„Warum nicht?“, höhne ich. „Weil ich dich sonst dort treffen würde?“

Der Blick, den er mir zuwirft, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

„Noch bin ich das Gefährlichste dort draußen“, flüstert er. „Wer weiß, wie lange das anhält.“

Damit verlässt er mein Zimmer. Ich starre ihm hinterher, als er die Treppe hinuntersteigt; dann höre ich, wie er die Haustür hinter sich schließt.

Obwohl Leo fort ist, fühle ich mich verunsicherter als zuvor. Alles, was er gesagt hat, dieser ganze Unsinn über einen Dämon in meinem Garten … Was zum Teufel war das für ein kranker Scherz? Wer denkt sich denn so einen Schwachsinn aus?

Ich schließe meine Zimmertür, stapfe hinüber zum Bett und lasse mich irritiert auf die Matratze sinken.

Warum um alles in der Welt will Leo dich glauben machen, dass ein Dämon hinter dir her ist, Via?
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Als Paul und Trudi an diesem Nachmittag wie abgemacht vorbeikommen, erzähle ich ihnen nichts von Leos Besuch und seinen seltsamen Aussagen. Ich weiß nicht, warum ich es für mich behalte; vielleicht aus demselben Grund, warum ich Leos nächtliche Aktion in unserem Garten vor meinen Eltern nicht erwähnt habe: Das Ganze ist so verrückt, dass es mir unangenehm und peinlich ist.

Nachdem meine Freunde nach Hause gegangen sind, erwähnt meine Mutter Leos Besuch beim Abendessen drei Mal – und betont dabei seinen Charme und seine guten Manieren. Ich presse die Lippen zusammen, um nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen: Dass Leo ein Stalker und höchstwahrscheinlich auch ein Geistesgestörter mit Wahnvorstellungen ist … Oder dass es sich um einen sehr gemeinen Scherz auf meine Kosten handelt.

Doch warum sollte der Neue, der gerade mal seit einem Tag auf deine Schule geht, dir so übel mitspielen, Via?

In dieser Nacht fällt es mir erneut schwer, einzuschlafen. Ich denke unentwegt über Leos unerklärliches Verhalten nach und wälze mich im Bett hin und her.

Unter normalen Umständen würde ich in dieser Situation hinaus in den Garten gehen, um mein wildes Gedankenkarussell zu beruhigen … Doch diesmal hält mich irgendetwas zurück. Ich weiß nicht, ob es an Leos seltsamen Worten liegt; jedenfalls verspüre ich keine Lust, mich allein im Dunkeln im Garten aufzuhalten.

Du bist so eine Idiotin, Via! Du lässt dir von Leo irgendeinen Quatsch einreden und verzichtest auf deshalb auf etwas, was dir seit Jahren Freude bereitet!

Ich ärgere mich über Leo, aber noch mehr ärgere ich mich über mich selbst. Frustriert boxe ich gegen mein Kopfkissen, bis es eine bequemere Form hat, und ziehe mir dann die Decke über den Kopf. Bevor ich einschlafe, nehme ich mir fest vor, Leo am nächsten Tag in der Schule zur Rede zu stellen.

Als Trudi und Paul am nächsten Vormittag während der großen Pause vor dem Sportunterricht zum Kiosk gehen, nutze ich die Gelegenheit und passe Leo vor der Sporthalle ab.

„Ich will kurz mit dir sprechen“, erkläre ich. „Unter vier Augen.“

Er nickt wortlos und folgt mir in den Flur neben den Umkleideräumen.

„Ich habe keine Ahnung, warum du mir gestern diesen Unsinn erzählt hast“, beginne ich mit gedämpfter Stimme und ignoriere dabei Anne und ihre Freundinnen, die uns von der Treppe aus neugierig beobachten. „Dieses Märchen von dem Dämon in meinem Garten und all den anderen Quatsch …“ Ich schüttele den Kopf. „Mir ist es inzwischen auch egal, was deine Gründe dafür sind; das Ganze hört auf, sofort, ist das klar?“

„Ich kann damit nicht aufhören, Violetta“, erwidert er ernst. „Denn es ist die Wahrheit.“

Ich blase genervt die Backen auf und lasse die Luft langsam zwischen meinen Lippen entweichen.

„Dass ein Dämon sich in meinem Garten aufgehalten hat, ist also die Wahrheit?“

„Ja.“

„Und dass du mich vor diesem Dämon beschützt hast, ist auch die Wahrheit?“

„Ja.“

Ich rolle mit den Augen.

„Er hat mich also bloß deshalb nicht angegriffen, weil du ihn daran gehindert hast? Das soll ich dir glauben?“

Leo nickt.

„Ich habe ihn vernichtet. Aber er wird zurückkehren, Violetta; und es werden auch andere wie er kommen.“

Ich starre ihn mit schmalen Augen an.

„Das hast du dir ja schön ausgedacht! Jetzt soll ich wohl vor Angst zittern?“

„Das würdest du, wenn du klug wärst.“ Er senkt die Stimme. „Aber keine Sorge; ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegen.“

Ich schüttele den Kopf.

„Du hast wohl auf alles eine Antwort, was? Mir reicht es jetzt mit deiner …“ Ich wedele mit den Händen vor seinem Gesicht herum und suche nach den richtigen Worten. „… Mit deiner kranken Fantasiewelt! Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Lass mich in Ruhe!“

Damit mache ich auf den Fersen kehrt und marschiere entschlossen in Richtung Mädchenumkleide. Ich komme jedoch nicht weit; denn nach wenigen Schritten laufe ich geradewegs gegen jemanden wie gegen eine Wand.

Überrascht starre ich Leo an, der eben noch hinter mir gestanden ist und nun vor mir steht.

„Wie … Wie hast du …?“, stammele ich verwirrt, doch Leo umfasst meine Oberarme und erwidert meinen Blick mit so eindringlicher Miene, dass ich verstumme.

„Du kannst darauf beharren, dass ich verrückt bin, so lang du willst, Violetta. Aber tief in dir ahnst du, was du in dieser Nacht im Garten wirklich gesehen hast! Du spürst in deinem Inneren, dass die Gestalt beim Schuppen etwas Düsteres war … Wenn du bereit bist, das zuzugeben – dann reden wir weiter.“

Er lässt mich los und verschwindet ohne ein weiteres Wort in der Jungenumkleide. Ich starre ihm über den Gang hinterher.

„Was ist da zwischen dir und dem Neuen?“

Anne, Marie und Lea umringen mich plötzlich. Anne verschränkt die Arme vor der Brust und fährt in gemeinem Ton fort:

„Holst du dir etwa Tipps von ihm, wie man es anstellt, dass weiße Haare cool aussehen?“ Sie lacht. „Bei dir würde das sowieso nicht funktionieren!“

„Ach, halt doch die Klappe, Anne“, stoße ich ärgerlich hervor, so aufgewühlt von dem Gespräch mit Leo, dass Annes dummes Gerede das Fass zum Überlaufen bringt. „Du bist doch bloß eifersüchtig, weil du bei ihm abgeblitzt bist!“

Das lässt Annes gehässiges Lachen abrupt verstummen. Es ist das erste Mal, dass ich ihre Angriffe auf diese Weise kontere, und sie funkelt mich mit wütenden Augen an.

„Kein Junge hat mich jemals abblitzen lassen, du hässliche Kuh! Ich bekomme immer, was ich will, merk dir das. Sobald er herausfindet, was sich hinter all der Farbe verbirgt, die du dir ins Gesicht kleisterst, wird er entsetzt die Flucht ergreifen – und rate mal, wer dann auf ihn warten und ihn trösten wird?“

„Du kannst ihn von mir aus auch gleich haben“, entgegne ich in knappem Ton und ziehe ironisch die Augenbrauen hoch. „Ach, richtig – er will dich ja nicht. Sieht aus, als würdest du diesmal leer ausgehen.“

„Das ist doch wirklich …!“, murmelt Anne entrüstet, doch ich ignoriere sie und gehe einfach an den drei Mädchen vorbei zur Umkleide.

Neben der Tür stehen Trudi und Paul, die mein Gespräch mit Anne zufällig mitgehört haben, und deren Münder vor ungläubigem Staunen offenstehen.

„Woher kam denn das?“, fragt Paul voller Bewunderung. „So habe ich dich ja noch nie erlebt, Via!“

„Ich bin bloß sauer auf Leo“, murmele ich und winke ab, als Paul eine neugierige Miene verzieht. „Wir kommen zu spät zum Sport.“

„Warum bist du sauer auf Leo?“, will Trudi gleich darauf wissen, als wir in der Umkleide allein sind. „Geht es noch immer um diese Stalking-Geschichte? Ist etwa wieder etwas passiert? Mir ist aufgefallen, dass du vorhin auf dem Gang mit ihm gesprochen hast.“ Sie legt den Kopf vorwurfsvoll schief. „Wir haben doch abgemacht, dass du dich besser von Leo fernhalten solltest, Via.“

„Ich weiß“, erwidere ich mit leiser Stimme, damit die anderen Mädchen um uns herum das Gespräch nicht mitbekommen.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich mir unsicher bin, ob ich Trudi alles über Leo erzählen oder es besser für mich behalten soll.

Wenn du ihr jetzt die ganze Wahrheit sagst, dann müsstest du zugeben, dass du Leos gestrigen Besuch, ebenso wie die absurde Dämonen-Erklärung, vor deinen Freunden verschwiegen hast, Via. Paul und Trudi wären darüber bestimmt enttäuscht und traurig …

Also beschließe ich, weiterhin zu schweigen – in der Hoffnung, dass die Sache mit Leo ein für alle Mal erledigt ist, und dass bald Gras darüber wachsen wird und meine Freunde das Thema nie wieder erwähnen werden.

„Da war nichts“, schwindele ich Trudi an. Ich fühle mich schlecht dabei und versuche deshalb, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. „Ich habe ihm bloß noch mal gesagt, dass er mich in Zukunft in Ruhe lassen soll.“

„Denkst du, er wird sich daran halten?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Er meinte, er würde warten, bis ich zu ihm käme – was bestimmt nie passieren wird.“

Trudi schlüpft in ihre Sportkleidung.

„Wieso solltest du auch zu ihm kommen? Jungs sind seltsam.“ Sie schüttelt den Kopf. „Warum können Jungs nicht mehr wie Mathe sein? Mathe verstehe ich wenigstens“, fügt sie in trockenem Ton hinzu.

In dieser Nacht sitze ich auf meinem Bett und starre aus dem Fenster in den klaren Nachthimmel. Es ist fast Vollmond, so dass ich nur wenige Sterne erkennen kann.

Leo hat Wort gehalten und den Rest des Tages nicht mehr mit mir gesprochen. Ich hoffe, dass er sich auch weiterhin von mir fernhalten wird; auch wenn ein kleiner Teil von mir traurig darüber ist, wie sich alles entwickelt hat.

Wäre cool gewesen, mit jemandem befreundet zu sein, der genau so ungewöhnlich aussieht wie du, Via …

Dann stehe ich auf und trete ans Fenster. Draußen erstrahlt der Garten im Mondschein; er sieht einladend aus, ganz und gar nicht unheimlich. Das Mondlicht ist hell genug, so dass ich von meinem Fenster aus jeden Winkel des Gartens erkennen kann … Und es ist weit und breit keine gruselige Gestalt in Sicht.

Du musst dir selbst beweisen, dass du keine Angst vor Leos lächerlichen Geschichten hast, Via!

Mutig ziehe ich den Schlabberpulli über und schleiche am Schlafzimmer meiner Eltern vorbei und dann die Treppe hinunter. In der Küche schalte ich das Licht ein und trete an die Glastür, die hinaus auf die Terrasse führt. Ich drehe den Schlüssel im Schloss um und überzeuge mich noch mal davon, dass sich wirklich niemand im Garten befindet … Dann drücke ich die Glastür auf.

Die kalte Oktobernachtluft strömt herein und lässt mich frösteln. Ich atme tief durch und sehe mich um.

Da ist niemand im Garten …

Niemand außer der hageren, vornüber gebeugten Gestalt mit der hässlichen Fratze, die plötzlich hinter dem Geräteschuppen hervorschlurft.
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Ich erstarre vor Schreck. Ein eiskalter Schauer läuft über meinen Körper und ich will wegrennen, aber ich kann mich nicht bewegen! Der Anblick schockiert mich so, dass ich nicht mal losschreie – ich stehe einfach wie angewurzelt in der Glastür und starre die unheimliche Gestalt an.

Sie schlurft langsam auf mich zu. Im Mondlicht kann ich sie deutlich erkennen und ein Gefühl des Grauens überkommt mich.

Das ist kein Mensch, Via! Aber es ist auch kein Tier … Was zum Teufel ist das?

Die Gestalt hat graue, faltige Haut und lange, dürre Arme und Beine. Ihr Rücken ist so stark gekrümmt, dass sich die Wirbelknochen abzeichnen. Sie hat eine Glatze, ihre Gesichtsform ist lang und das Kinn ist spitz und nach vorn gebogen. Die Nase sieht beinahe menschlich aus; es ist jedoch eine große Hakennase, die bis über die verrunzelten Lippen reicht.

Die Augen der Gestalt sind überdimensional groß, rund und schwarz. Ihre gesamte Erscheinung ist beängstigend; doch was mich am meisten erschauern lässt, ist ihre merkwürdige Art, sich fortzubewegen. Sie schleppt sich hinkend dahin und schleift ihre dürren Arme dabei wie leblos neben sich über den Boden.

Ihre hässliche Fratze ist mir zugewandt und ihre schwarzen Augen sind auf mich gerichtet. Sie kommt der Glastür näher und näher …

Ist das ein Alptraum, Via? Es muss ein Alptraum sein, das kann unmöglich real sein! Wach auf, wach auf!

Doch so sehr ich mich auch zum Aufwachen zwingen will, es funktioniert nicht. Ich stehe weiterhin in der Glastür, während die graue Gestalt auf mich zukommt.

Als sie die Tür beinahe erreicht hat, streckt sie ihre dürren Arme nach mir aus und ich erkenne knöcherne, spinnenartige Finger mit spitzen Klauen. Dieser Anblick reißt mich endlich aus meiner Starre. Ich taumle rückwärts, ohne meinen Blick von der Gestalt abzuwenden, schlage die Glastür zu und schreie vor Angst laut los.

Mein Gebrüll schreckt das Wesen zu meinem Entsetzen nicht ab. Es fängt an, mit den Klauen an der Glasscheibe zu kratzen.

Ich schreie noch lauter und höre hektische Schritte im ersten Stock. Im nächsten Moment stürmen meine Eltern polternd die Treppe herunter.

„Violetta?“, ruft mein Vater alarmiert. „Wo bist du? Was ist passiert?“

„In der Küche!“, schreie ich in Richtung Treppe und wende meinen Kopf einen Augenblick von der Gestalt ab. „Kommt schnell! Da ist …!“

Meine Eltern, im Pyjama, verschlafen und blass vor Schreck, stürzen in die Küche. Ich deute panisch auf die Glastür.

„Da ist etwas im Garten, Papa!“

Doch als ich den Kopf wieder umwende, ist die graue Gestalt plötzlich verschwunden. Mein Vater schiebt mich hastig beiseite und starrt durch die Tür hinaus in den Garten.

„Was hast du gesehen, Violetta? Etwa einen Einbrecher?“

„Um Himmels willen!“, ruft meine Mutter erschrocken und versteckt sich hinter meinem Vater. „Tu doch etwas, Michael!“

„Ich kann draußen niemanden erkennen.“ Mein Vater kneift die Augen zusammen und späht durch die Glastür hinaus. „Bist du wirklich sicher, dass da jemand war, Violetta?“

„Ja!“, schreie ich, noch immer in Panik.

„Ruf die Polizei, Michael!“, quietscht meine Mutter ängstlich.

„Ich muss mich doch zuerst davon überzeugen, dass sich wirklich jemand im Garten aufhält, Sylvia!“, entgegnet mein Vater angespannt.

Er greift nach einem Küchenmesser und öffnet die Glastür.

„Nein!“, schreie ich entsetzt, doch mein Vater deutet mir, still zu sein, und tritt hinaus auf die Terrasse. Das Messer hält er dabei schützend vor seinen Körper.

„Ist da jemand?“, fragt er mit lauter Stimme. „Meine Tochter hat Sie gesehen! Zeigen Sie sich! Aber ich warne Sie: Ich bin bewaffnet!“

„Papa, das war kein Einbrecher!“, versuche ich verzweifelt zu erklären. „Das war … Das war ein …“

Mein Vater blickt mich über die Schulter an.

„Kein Einbrecher? Was hat dich denn dann so erschreckt? Etwa eine streunende Katze?“

„Nein, das war keine Katze!“ Ich deute ängstlich auf die offene Glastür. „Es war fast so groß wie ich, und es hat versucht, durch die Tür ins Haus zu gelangen!“

„Also war es doch ein Einbrecher!“ Mein Vater hält das Messer hoch und wendet seine Aufmerksamkeit wieder dem Garten zu. „Kommen Sie sofort heraus! Sylvia, ruf die Polizei!“

„Ja, natürlich!“ Meine Mutter, blass und ängstlich, stürzt aus der Küche, um ihr Telefon zu holen.

„N…Nein, keine Polizei!“, stammele ich verzweifelt. „Das wäre sinnlos! Was ich gesehen habe, war kein Mensch, Papa! Das war ein … Ein … Ich weiß nicht, was es war!“

Mein Vater wendet sich zu mir um.

„Was soll das heißen: Es war kein Mensch?“

„Mir ist klar, wie sich das anhört, aber das war irgendein … Irgendein Monster! Es war hager und grau, mit schwarzen Augen und dürren Armen und …“

„Ein Monster?“ Mein Vater lässt das Messer sinken. „Du hast wie von Sinnen geschrien und deine Mutter und mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen, weil du im Garten ein Monster gesehen hast?“

„Ich habe keine Ahnung, was ich da gesehen habe!“, jammere ich. „Aber es war garantiert kein Einbrecher und auch keine Katze! Es hatte ein spitzes Kinn und lange, klauenartige Finger und …“

„Sylvia!“, brüllt mein Vater laut. „Falscher Alarm! Ruf nicht die Polizei!“

In diesem Augenblick taucht die graue Gestalt plötzlich wieder auf – hinter meinem Vater, keine fünf Schritte von ihm entfernt.

„Da ist es!“, kreische ich los und deute auf das unheimliche Geschöpf.

Mein Vater wirbelt herum und reißt das Messer hoch.

„Wo? Wo denn?“

„Da! Direkt vor dir!“

Mein Vater wendet sich hektisch von rechts nach links, das Messer abwehrbereit erhoben. Die graue Gestalt steht unmittelbar vor ihm.

„Wo, Violetta? Ich sehe nichts!“

„Aber … Aber das Monster steht doch direkt vor dir!“, wiederhole ich verzweifelt und deute auf die graue Kreatur.

Sie blickt an meinem Vater vorbei und heftet ihre schwarzen Augen auf mich.

„Was ist denn passiert?“ Meine Mutter hetzt zurück in die Küche, das Handy in der Hand. „Keine Polizei? War es denn kein Einbrecher?“

„Mama, siehst du das Monster nicht?“, schreie ich in Panik und zeige hektisch in den Garten.

„Monster?“ Meine Mutter stutzt perplex und sieht meinen Vater fragend an. „Was denn für ein Monster? Wovon redest du bitte, Violetta?“

„Da steht ein Monster auf unserer Terrasse, direkt vor Papa!“, schreie ich in heller Verzweiflung und deute auf die hässliche Gestalt.

Meine Eltern blicken in die Richtung, in die ich zeige, und schütteln den Kopf. Die graue Gestalt verzieht ihre Fratze zu einem schauderhaften Grinsen und schlurft auf mich zu.

„Komm rein, Papa, und mach schnell die Tür zu!“, kreische ich.

„Violetta, was um Himmels willen ist bloß los mit dir?“ Mein Vater rührt sich nicht von der Stelle. „Da ist nichts, wovor du Angst haben musst! Siehst du?“ Er wedelt mit der Hand durch die Luft, um mir zu beweisen, dass da kein Monster ist; doch die graue Gestalt hat inzwischen schon fast den Eingang zur Küche erreicht.

„Komm rein, Papa!“

Entsetzt packe ich meinen Vater am Arm und zerre ihn an dem Monster vorbei in die Küche. Dann schlage ich so schnell ich kann die Glastür zu und starre das unheimliche Wesen grauenerfüllt an.

Die Gestalt hebt die dürren Arme und kratzt erneut mit den Klauen über das Fenster. Mir wird schlecht vor Angst und ich schlage die Hand vor den Mund, um mich nicht zu übergeben.

Das Wesen verschwindet nicht; es kratzt ununterbrochen weiter an der Glasscheibe. Es dauert einen Moment, bis ich den Würgereflex niederringe und mich wieder fasse.

„Seht ihr es denn nicht?“, frage ich verzweifelt und deute auf die Kreatur. „Es versucht, sich Zutritt zum Haus zu verschaffen!“

Meine Eltern wechseln einen bedeutungsschweren Blick. Dann legt mein Vater das Küchenmesser beiseite und wendet sich mir zu.

„Da ist nichts, Violetta, glaub mir. Du musst wirklich keine Angst haben! Vielleicht hast du zu viele von deinen Fantasiebüchern gelesen. Du bildest dir das alles nur ein! Wir gehen jetzt alle wieder ins Bett.“

„Was?“ Ich stemme meine Füße in den Boden, als mein Vater mich sanft in Richtung Treppe schieben will. „Nein! Seht ihr das Monster denn nicht? Es steht direkt hinter der Glastür! Seht doch hin!“

Der mitleidige und besorgte Ausdruck auf den Mienen meiner Eltern jagt mir beinahe noch mehr Angst ein als das hässliche Geschöpf.

Warum glauben sie dir nicht, Via? Warum können sie das Monster nicht sehen?

„Vielleicht hattest du in letzter Zeit zu viel Stress, Spätzchen“, sagt meine Mutter in beruhigendem Ton. „Soll ich dir eine schöne Tasse Tee kochen? Danach schläfst du bestimmt viel besser und morgen ist alles vergessen.“

„Ich will keinen Tee!“ Ich starre meine Eltern verzweifelt an. „Ich will, dass ihr mir sagt, dass ihr es auch sehen könnt!“ Ich zeige erneut voller Entsetzen auf die Kreatur, die noch immer an der Glasscheibe kratzt.

Meine Eltern machen sich diesmal nicht mehr die Mühe, zur Glastür zu blicken.

„Glaub uns, da ist nichts, Violetta.“ Meine Mutter legt den Arm um meine Schultern. „Komm, ich bringe dich ins Bett. Dein Vater und ich müssen morgen zur Arbeit, und du musst zur Schule. Das war jetzt genug Aufregung für eine Nacht, findest du nicht?“

„Aber … Aber …!“, stammele ich.

„Schluss damit“, beendet mein Vater die Diskussion in strengem Ton. „Im Garten befinden sich keine Einbrecher und schon gar keine Monster! Wir legen uns jetzt alle wieder schlafen, Punkt.“

Ich lasse mich widerstrebend von meiner Mutter aus der Küche führen und halte dabei den Blick über die Schulter auf die graue Kreatur gerichtet, die mich durch die Glasscheibe mit ihren schwarzen Augen fixiert.


Kapitel 11

Natürlich tue ich den Rest der Nacht kein Auge zu. Ich sitze zusammengekauert auf meinem Bett, bewaffnet mit meinem alten Tennisschläger, starre auf die geschlossene Zimmertür und lausche in die Dunkelheit – voller Angst, ein verdächtiges Geräusch aus der Küche zu hören.

Als es endlich draußen hell wird, schalte ich den Wecker aus, bevor er läutet. Ich habe keine Sekunde geschlafen, fühle mich wie gerädert und meine Augen sind vor Übermüdung gerötet. Mit einem klammen Gefühl im Bauch steige ich die Treppe hinunter, traue mich in die Küche und wage einen Blick durch die Glastür hinaus auf die Terrasse.

Erleichtert stelle ich fest, dass die graue Gestalt verschwunden ist.

Ich trete an die Glastür und untersuche die Scheibe auf Kratzspuren …Vergeblich. Als ich hinaus in den Garten spähe, sind da auch keine verdächtigen Fußspuren zu erkennen. Nichts, absolut nichts, weist darauf hin, dass die Kreatur, die mich in der vergangenen Nacht fast zu Tode erschreckt hat, wirklich da gewesen ist.

Wirst du verrückt, Via? Hast du dir das alles bloß eingebildet? Bist du etwa dabei, den Verstand zu verlieren?

Mit bebenden Händen koche ich Kaffee, setze mich an den Küchentisch und warte darauf, dass meine Eltern aufstehen.

Vielleicht hast du alles nur geträumt, Via. Vielleicht war es nur ein Alptraum? Ja, bestimmt war es so; es muss so gewesen sein …

„Hast du gut geschlafen, mein Schatz?“ Meine Mutter betritt einige Zeit später die Küche und holt sich eine Kaffeetasse aus dem Geschirrschrank. „Keine weiteren Monster im Garten?“

Es war also doch kein Alptraum! Die winzige Hoffnung in meinem Inneren stirbt. An ihrer Stelle macht sich ein scheußliches Gefühl in meiner Magengrube breit.

„Nein“, murmele ich. „Mama, kann ich dich was fragen?“ Ich nehme meinen Mut zusammen. „Papa und du … Ihr habt die Gestalt im Garten gestern Nacht wirklich nicht gesehen?“

Meine Mutter seufzt und lehnt sich an den Küchentresen.

„Spätzchen, du hast eine ausgesprochen blühende Fantasie! Vielleicht solltest du etwas Künstlerisches machen? Wie wäre es mit Malerei?“

Ich stöhne.

„Ich will nicht malen, Mama! Ich will wissen, was das gestern Nacht im Garten war!“

„Da war nichts, Via, das hast du dir bloß eingebildet.“ Sie nimmt einen Schluck Kaffee. „Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber, vergiss es einfach, Spätzchen. Ich muss jetzt los.“ Sie streichelt mir über den Kopf und drückt einen Kuss auf meine Stirn. „Hab einen schönen Tag!“

Nachdem meine Eltern zur Arbeit gefahren sind, leere ich meine Kaffeetasse und mache mich auf den Weg zur Schule. Die gesamte Zeit über grübele ich darüber nach, was ich jetzt tun soll.

Nichts hat mich je so erschüttert hat wie der Anblick der grauen Kreatur in der vergangenen Nacht. Ich weiß nicht, was das für ein Geschöpf war; ich weiß nicht mal, ob es real war!

Vielleicht hat Mama recht und du hast es dir wirklich bloß eingebildet, Via …

Aber ich hatte nie zuvor Halluzinationen! Die Tatsache, dass meine Eltern dieses Wesen nicht wahrgenommen haben, verstört mich zutiefst – weil das doch bedeuten muss, dass ich verrückt werde, oder?

Als ich die Schule erreiche, erkennen meine Freunde sofort, dass etwas mit mir nicht stimmt.

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen, Via“, stellt Paul besorgt fest. „Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?“

„Nein“, brumme ich. „Und du hast recht, ich habe wirklich etwas gesehen. Ich weiß bloß nicht, ob es ein Geist war.“

Paul sieht mich verwundert an, unschlüssig ob er lachen soll oder nicht.

„Soll das … Soll das ein Scherz sein?“

Ich erwidere seinen Blick wortlos.

„Es gibt keine Geister, Via“, erklärt Trudi in sachlichem Ton.

„Ich weiß nicht, was ich gesehen habe“, flüstere ich ernst.

Paul runzelt die Stirn.

„Du machst mir Angst, Via.“

„Ich habe auch Angst“, gestehe ich. „Da war gestern Nacht etwas in meinem Garten …“

In diesem Moment kommt Leo über den Schulhof.

„Entschuldigt mich“, sage ich hastig zu meinen Freunden. „Ich muss mit Leo sprechen.“

„Was?“, fragt Paul alarmiert. „Was hat denn Leo damit zu tun?“

Ich höre seinem Tonfall an, dass er vermutet, dass Leo hinter meiner verstörten Stimmung steckt.

„Das weiß ich noch nicht“, gebe ich zu. „Aber ich werde es herausfinden. Wir sehen uns in der Klasse!“

Ich eile über den Schulhof zu Leo hinüber, um ihn abzupassen, ehe er das Schulgebäude betritt. Dabei brauche ich kein Wort zu sagen – ein Blick in mein Gesicht genügt ihm.

„Du hast ihn gestern Nacht gesehen, nicht wahr?“, fragt er düster.

Ich nicke stumm. Leo zieht mich in einen ruhigen Winkel und vergewissert sich, dass niemand unser Gespräch mithört. Dann wendet er sich mir ernst zu.

„Was ist passiert?“

Ich zögere. Was, wenn Leo hinter allem steckt?

Wie soll er das denn angestellt haben, Via? Diese Kreatur – was auch immer sie war – war kein billiger Schaubudentrick! Niemand kann so etwas glaubhaft inszenieren! Außerdem ist Leo im Augenblick der Einzige, mit dem du darüber reden kannst, ohne dass er dich für verrückt erklärt …

Ich hole tief Luft.

„Ich wollte gestern Nacht in den Garten gehen“, beginne ich und ignoriere seinen vorwurfsvollen Gesichtsausdruck. „Da habe ich dieses … Dieses Wesen gesehen. Jedenfalls glaube ich, dass ich es gesehen habe …“

„Kannst du es beschreiben?“

„Es war grau und es hatte lange, knöchrige Arme und Beine. Es war hässlich und es ist seltsam gelaufen …“

„Hatte es schwarze Augen?“

Ich nicke.

„Was du gesehen hast, war ein Dämon, Violetta.“

Ich schüttele ungläubig den Kopf.

„So etwas gibt es doch gar nicht, Leo!“

Er verzieht eine wissende Miene.

„Ach nein? Hast du eine andere Erklärung?“

„Vielleicht bin ich bloß … Gestresst“, stoße ich verteidigend hervor. „Meine Eltern haben dieses Ding nämlich nicht gesehen – obwohl es genau vor ihnen stand!“

„Du hast deine Eltern gerufen?“

„Ich habe vor Schrecke die halbe Nachbarschaft zusammengeschrien“, gebe ich zu. „Es ist ein Wunder, dass niemand die Polizei alarmiert hat!“

Er schüttelt den Kopf.

„Die Polizei hätte dir nicht helfen können. Die Beamten hätten den Dämon ebenso wenig wahrgenommen wie deine Eltern.“

Ich starre Leo an.

„Warum konnte ich ihn dann sehen?“

„Dazu kommen wir später“, winkt er ab. „Erzähl mir zuerst, was als nächstes passiert ist.“

„Gar nichts ist passiert.“ Ich zucke düster mit den Schultern. „Meine Eltern haben mich für verrückt erklärt und wir sind wieder zu Bett gegangen.“

„Und der Dämon?“

„Der hat draußen an der Glastür gekratzt und versucht, ins Haus zu gelangen.“

Leo schürzt die Lippen.

„Du hast ihn also nicht angegriffen?“

Ich blinzele erschrocken.

„Ich? Dieses Ding angreifen? Bist du wahnsinnig?“ Ich schüttele mich bei dem Gedanken daran, es mit dieser Kreatur aufzunehmen. „Ich wäre am liebsten davongerannt, aber ich war starr vor Angst!“

Ein Ausdruck der Enttäuschung huscht über Leos Miene.

„Was hättest du denn gemacht, wenn so ein Geschöpf mitten in der Nacht in deinem Garten aufgetaucht wäre?“, frage ich vorwurfsvoll.

„Ich hätte es mit meinem Schwert durchbohrt“, erwidert er schlicht.

Ich rolle mit den Augen.

„Ja, klar. Tut mir leid, mein Schwert ist zurzeit bei der Reparatur.“

„Du besitzt gar kein Schwert“, kontert er trocken. „Jedenfalls noch nicht.“

Ich werfe frustriert die Arme in die Luft.

„Hör auf mit dem Unsinn und erklär mir endlich, was hier los ist! Mein Leben war normal, bevor du hier aufgetaucht bist! Jetzt sehe ich plötzlich Monster in meinem Garten, die sonst niemand sehen kann! Was soll das?“

„Dein Leben war also … Normal?“, hakt er mit einem kleinen Schmunzeln nach.

Ich winke ungeduldig ab.

„Na gut, mein Leben war vielleicht ein wenig … Ich sehe eben anders aus als die anderen, und deshalb … Ist doch egal, Leo! Kannst du mir erklären, warum diese Gestalt in meinem Garten aufgetaucht ist oder nicht? Werde ich etwa verrückt? Ich werde doch nicht verrückt, oder?“, füge ich angespannt hinzu.

„Du wirst nicht verrückt“, beruhigt er mich.

„Warum konnte ich dieses Monster … Ich meine, diesen Dämon, dann sehen und meine Eltern nicht?“

„Das erkläre ich dir später. Du brauchst dir jedenfalls keine Sorgen zu machen, dass er wiederkommt. Wir haben ihn gestern Nacht vernichtet, nachdem ihr zu Bett gegangen seid.“

„Oh, gut!“ Ich seufze erleichtert – und dann stutze ich. „Warte mal … Was soll das heißen: Wir haben ihn vernichtet? Wer ist denn wir?“ Ehe er antworten kann, werden meine Augen schmal und ich fahre misstrauisch fort: „Und warum habt ihr gewartet, bis meine Eltern und ich wieder im Bett waren?“ Plötzlich kommt mir ein schrecklicher Verdacht. „Augenblick … Wusstest du, dass dieses Ding auftauchen würde? Wolltest du etwa, dass es mich zu Tode erschreckt?“

„Das war bedauerlich, aber leider notwendig“, gibt er freimütig zu. „Du wolltest mir nicht glauben, also musstest du den Dämon mit eigenen Augen sehen. Aber keine Sorge, wir waren die ganze Zeit über in deiner Nähe.“ Er schmunzelt. „Es gibt ein paar Leute, die ich dir vorstellen möchte, Violetta.“


Kapitel 12

„Es ist an der Zeit, dass du meine Familie kennenlernst.“

„Deine … Deine Familie?“, stammele ich ungläubig. „Was hat denn deine Familie mit der ganzen Sache zu tun?“

„Das wirst du bald erfahren. Sagen wir einfach, wir führen ein etwas ungewöhnliches Familienunternehmen.“

Ich starre ihn verständnislos an, aber er lacht bloß leise.

„Komm nach der Schule mit zu mir, Violetta. Dann erklären wir dir alles.“

„Den Teufel werde ich tun!“, murmele ich ärgerlich. „Ich kenne weder dich noch deine Familie – und nach allem, was ich bisher über dich weiß, könntet ihr sehr wohl ein Haufen Verrückter sein!“

Er zieht etwas beleidigt die Augenbrauen hoch.

„Ich gehe ganz bestimmt nicht mit zu dir nach Hause!“, beharre ich. „Aber …“ Ich beiße auf meine Unterlippe und überlege. „Vielleicht bin ich bereit, mich mit euch an einem öffentlichen Ort zu treffen. Sagen wir … Bei Tante Henrietta?“

Er blinzelt mich verständnislos an.

„Wer ist denn Tante Henrietta?“

„Das ist das Café gegenüber der Schule“, erkläre ich ungeduldig und deute auf die andere Straßenseite. „Es heißt eigentlich Café Steigmeyer, aber keiner hier nennt es so.“

Leo neigt den Kopf. Ich ahne, dass ihm mein Vorschlag nicht ganz recht ist.

„Wie du willst“, lenkt er dennoch ein. „Dann treffen wir uns nach dem Unterricht dort.“

Ich nicke und wende mich zum Eingang; die Glocke hat längst geläutet und der Unterricht hat bestimmt bereits begonnen.

„Eine Sache noch, Violetta …“

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu.

„Hast du deinen Freunden schon von dem Dämon erzählt?“

„Nein … Jedenfalls nicht in diesen Worten. Ich habe gesagt, ich hätte etwas gesehen, von dem ich nicht genau wüsste, was es war.“

Er nickt.

„Bleib bei der Geschichte. Es ist sicherer für sie, wenn sie nichts davon wissen.“

„Was soll denn das jetzt schon wieder bedeuten?“

Er hebt beschwichtigend die Hand.

„Vertrau mir in dieser Sache einfach, Violetta, okay?“

Ich seufze frustriert, nicke aber schließlich. Immerhin will ich Trudi und Paul nicht in Gefahr bringen; vor allem, so lange ich nicht weiß, womit ich es hier wirklich zu tun habe.

Am Ende des Schultags gehe ich wie abgemacht in das Café auf der anderen Straßenseite, um Leo und seine Familie zu treffen. Meinen Freunden habe ich nichts von dem Treffen erzählt, obwohl mir diese Heimlichtuerei ein flaues Gefühl im Magen bereitet. Die ganze Sache mit dem Auftauchen des Monsters – oder Dämons, oder was auch immer es gewesen ist – und Leos geheimnisvollen Aussagen gefällt mir ganz und gar nicht; und das Letzte, was ich will, ist meine Freunde in diese Schwierigkeiten mit hineinzuziehen.

Ich betrete Tante Henriettas Café und sehe mich um. Das Café ist klein und hat eine sehr gemütliche Atmosphäre: Überall stehen bunt zusammengewürfelte Sofas in verschiedenen Farben mit selbstgestrickten Decken und Kissen, sowie alte Holzregale voller zerlesener Bücher, üppig wuchernder Topfpflanzen und einer riesigen Teddybär-Sammlung.

Das Café gehört einem älteren Ehepaar. Der schweigsame Herr Steigmeyer kümmert sich um die Getränke, und Frau Steigmeyer, die alle nur Tante Henrietta nennen, redet für ihr Leben gern und hütet die Rezepte für die leckeren Torten und Kuchen in der Vitrine wie ein Staatsgeheimnis.

In einer hinteren Ecke des Cafés entdecke ich Leo, der mit zwei Frauen und einem Mann auf einem großen, türkisfarbenen Sofa sitzt. Leo steht auf, als ich hereinkomme, und winkt mich zu sich.

Während ich auf die vier zugehe, wundere ich mich über ihr auffälliges Aussehen. Es ist offensichtlich, dass Leo mit ihnen verwandt ist; denn alle drei Erwachsenen haben schneeweißes Haar und violette Augen.

Der ungewöhnliche Anblick erregt auch die Aufmerksamkeit der anderen Gäste, die Leo und seine Familie verstohlen anstarren. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie unangenehm es ist, auf diese Weise angegafft zu werden, und bereue es ein wenig, einen so öffentlichen Ort für unser Treffen vorgeschlagen zu haben.

Andererseits konntest du ja nicht ahnen, dass Leos gesamte Familie so aussieht, Via …

„Hallo“, sage ich nervös, als ich mich endlich zwischen den Tischen durchgeschoben habe und die vier erreiche.

Die drei Erwachsenen betrachten mich freundlich und mit offenem Interesse.

„Du musst Violetta sein“, sagt der weißhaarige Mann in angenehmem Ton und streckt mir zur Begrüßung die Hand entgegen. „Ich bin Theodosius von Dunkelstein.“ Dann deutet er auf die beiden Frauen. „Das sind meine Frau Isadora und meine Schwester Apollonia.“

Ich schüttele allen die Hand, positiv überrascht von der freundlichen und charmanten Ausstrahlung von Leos Vater. Noch immer starren uns die anderen Gäste an; doch Leos Familie ignoriert die Gaffer einfach. Während wir uns setzen, raune ich Leo zu:

„Du hättest mir sagen können, dass ein so öffentlicher Ort … Na ja, ungeeignet für ein Treffen mit deiner Familie ist!“

„Wieso ungeeignet?“, fragt er, ehrlich verwundert. „Außerdem hast du doch auf einem Treffen an einem öffentlichen Ort bestanden, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Da wusste ich aber noch nicht …“ Ich werfe einen Seitenblick auf seine Familie, die unser leises Gespräch verfolgt, und verstumme. „Ach, vergiss es, jetzt ist es ohnehin zu spät“, murmele ich und füge an seine Familie gerichtet hinzu: „Tut mir leid wegen der Leute …“

„Wieso denn?“, fragt Leos Mutter in warmherzigem Ton. „Das ist doch ein ganz reizendes Café!“

Isadora von Dunkelstein hat eine kurze, wuschelige Lockenfrisur, und ein offenes Lächeln. Ich finde sie auf Anhieb sympathisch. Sie trägt Jeans und einen hellen Pulli, sowie eine goldene Halskette mit einem ungewöhnlichen Anhänger. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein verschnörkeltes Amulett; dann erkenne ich jedoch, dass es eine Schlange darstellt, die sich um einen Stab rankt.

„Beim Anblick der Kuchen läuft mir das Wasser im Mund zusammen“, fügt Leos Vater hinzu und lugt mit funkelnden Augen zur Vitrine hinüber.

Theodosius von Dunkelstein hat einen athletischen Körperbau und wirkt ebenso stark und sportlich wie sein Sohn. Er trägt einen weißen Vollbart und hat dichtes, weißes Haar; dass er dennoch nicht alt aussieht, sondern sogar auf merkwürdige Weise jugendlich, liegt an dem wachen Blick seiner violetten Augen. Er trägt, ebenso wie Leo, dunkle Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli.

Leos Tante Apollonia ist mit Abstand die Auffälligste der Familie. Ihr schneeweißes Haar reicht ihr beinahe bis zur Hüfte, und sie trägt ein violettes, mit Goldfäden besticktes Kleid aus dickem Brokatstoff. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass sie wie ein Burgfräulein aus dem Mittelalter aussieht; aber nicht wie die bunt kostümierten Frauen bei Mittelalterfesten, sondern irgendwie authentischer. Außerdem scheint sie jünger als die anderen beiden zu sein; als ich sie genauer betrachte, vermute ich, dass sie nur wenige Jahre älter ist als Leo und ich.

Bevor ich mit der Frage nach dem Grund dieses Treffens herausplatzen kann, winkt Theodosius von Dunkelstein den Besitzer des Cafés, Herrn Steigmeyer, zu uns.

Der alte Herr mit dickem Bauch und Halbglatze schlurft mit kleinen Schritten hinter der Theke hervor. Seine braune Hose reicht ihm bis über den Bauchnabel und wird von altmodischen Hosenträgern gehalten. Als er an unseren Tisch tritt, erwidert er den freundlichen Gruß von Leos Familie mit seinem üblichen, mürrischen Brummen.

„Zwei Tassen Kaffee, bitte, und …“, sagt Leos Vater und wendet sich fragend zu Leo und mir um.

„Drei“, sagt Leo.

„Vier, bitte“, füge ich hinzu.

„Ich hätte lieber eine Tasse Tee“, sagt Leos Mutter freundlich. „Haben Sie Tee?“

Herr Steigmeyer brummt etwas Unverständliches.

„Welche Sorten haben Sie denn?“, will Isadora von Dunkelstein wissen.

Herr Steigmeyer stößt erneut ein Brummen aus. Frau von Dunkelstein sieht ihn erwartungsvoll an, doch der alte Mann schweigt beharrlich. Ich unterdrücke ein Grinsen, weil Herrn Steigmeyers mürrische Laune im gesamten Viertel bekannt ist.

„Dann … Überraschen Sie mich doch einfach“, schlägt Leos Mutter schließlich vor, ohne ihr liebenswertes Lächeln zu verlieren.

Herr Steigmeyer schlurft mit kleinen Schritten zurück zur Theke.

„Was für ein, äh, entzückender Herr“, bemerkt Isadora von Dunkelstein, als der Cafébesitzer außer Hörweite ist.

„Kommst du oft hierher?“, will Leo im Plauderton von mir wissen. „Welchen Kuchen empfiehlst du?“

Ich starre ihn ungläubig an.

„Reden wir jetzt im Ernst über Kuchen?“ Ich senke die Stimme und platze heraus: „Du hast mir eine Erklärung für mein Horrorerlebnis von gestern Nacht versprochen, Leo, deswegen bin ich hier!“

„Violetta …“ Leo deutet diskret auf seine Familie.

„Schon gut, Leo“, schaltet sich sein Vater ein und macht eine beruhigende Geste. „Wir können verstehen, wie aufgewühlt du nach der vergangenen Nacht sein musst, Violetta. Das Auftauchen des Dämons muss dir große Angst gemacht haben.“

Er spricht das Wort Dämon in so sachlichem Ton aus, als wäre es das Normalste auf der Welt.

„Woher wissen Sie denn davon?“, will ich wissen. „Hat Leo es Ihnen erzählt?“

„Ich war mit Leo gestern Nacht draußen vor deinem Haus“, erklärt er unverblümt. „Wir haben uns hinter der Hecke versteckt und den richtigen Moment abgewartet, um den Dämon zu erledigen.“

Ich starre ihn mit großen Augen an.

„Sie haben … Sie haben was?“

„Keine Sorge, Violetta“, entgegnet Leos Mutter beruhigend. „Die beiden wären rechtzeitig eingeschritten, wenn der Dämon versucht hätte, dich anzugreifen.“

Ich keuche ungläubig.

„Diese Kreatur hat versucht, in mein Haus einzudringen!“

„Genau daran haben wir den Dämon gehindert, nachdem deine Familie zurück ins Bett gegangen war“, erwidert Leos Vater in ruhigem Ton. „Du warst niemals ernsthaft in Gefahr.“

Ich schüttele den Kopf.

„Ich hätte mich vor Angst fast übergeben!“

Leo wechselt einen stummen Blick mit seiner Familie; wieder glaube ich, einen Ausdruck der Enttäuschung in seiner Miene zu erkennen. Dann wendet er sich mir zu.

„Wir mussten sicherstellen, dass du den Dämon mit eigenen Augen gesehen hast, ehe wir ihn vernichtet haben. Nur auf diese Weise wirst du mir nun hoffentlich endlich zuhören.“

„Dir zuhören?“ Ich starre ihn an. „Dann sag mir doch endlich, worum es bei dieser ganzen Sache eigentlich geht!“

„In Ordnung“, erwidert Leo in dunklem Ton und holt tief Luft. „Also, es wird dir bestimmt schwerfallen, mir zu glauben, aber bitte versuche, offen für das zu sein, was ich dir gleich sagen werde …“

In diesem Moment tritt eine dicke Frau in einer Kochschürze und mit hochgestecktem, grauem Dutt an unseren Tisch.

„Herzlich willkommen in unserem Café! Ich bin Henrietta Steigmeyer. Wer möchte Kuchen?“
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„Niemand!“, platze ich ungeduldig heraus, weil ich endlich erfahren will, was es mit dieser ganzen unheimlichen Geschichte auf sich hat. „Gehen Sie weg!“

„Also ich hätte gern ein Stück Schokoladentorte“, sagt Isadora von Dunkelstein gelassen.

„Und für mich ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte und eine Linzer Schnitte“, fügt Leos Vater hinzu. „Apollonia?“

Leos Tante summt nachdenklich vor sich hin und scheint ihren Bruder gar nicht zu hören.

„Sie nimmt auch eine Linzer Schnitte“, entscheidet Theodosius von Dunkelstein für seine Schwester. „Was wollt ihr beiden?“

„Für mich nichts“, murmele ich.

„Apfelkuchen, bitte“, sagt Leo.

In diesem Moment ertönt das Geräusch von zersplitterndem Geschirr von hinter der Theke.

„Na großartig!“, jammert Tante Henrietta los. „Dieser ungeschickte Junge wird mich noch ruinieren! Unsere neue Aushilfe, wissen Sie?“, fügt sie an uns gerichtet hinzu und wendet sich dann in Richtung Tresen: „Fritz! Fritz, was ist denn nun schon wieder passiert?“

Ein dürrer Junge mit knallrotem Gesicht lugt hinterm Tresen hervor. Ich habe ihn nie zuvor im Café gesehen.

„T…Tut mir sehr leid, Frau Steigmeyer!“, stottert er. „Das war keine Absicht!“

„Das will ich ja wohl hoffen! Hol einen Besen und kehr die Scherben zusammen, na los!“ Sie seufzt theatralisch. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf uns.

„Tolle Haarfarbe, übrigens!“, sprudelt sie fasziniert los. „Sind Sie und Ihre Familie neu in der Stadt? In unserem Café waren Sie jedenfalls noch nie, an Sie würde ich mich bestimmt erinnern!“

„Wir sind erst vor Kurzem nach Wien gezogen“, erwidert Herr von Dunkelstein höflich.

Tante Henrietta strahlt ihn an und ihre fleischigen Wangen röten sich vor Begeisterung.

„Und wie gefällt es Ihnen bei uns? Wien ist ja so eine wunderbare Stadt, finden Sie nicht auch? Die großartige Kultur, es gibt Museen und Theater und …“

„Wirklich sehr schön“, unterbricht Herr von Dunkelstein ihren Redeschwall. „Wir hätten gerne Kuchen, wenn Sie erlauben.“

Tante Henrietta verstummt.

„Oh. Ja. Natürlich“, sagt sie dann etwas beleidigt und geht in Richtung Kuchenvitrine davon. „Man wird ja wohl noch ein wenig plaudern dürfen …“

Ich wende mich Leo erwartungsvoll zu.

„Was wolltest du vorhin sagen?“

„Ich wollte sagen, dass es dir schwerfallen wird, mir zu glauben“, setzt er in gedämpftem Ton erneut an. „Obwohl alles, was ich dir gleich erzählen werde, die Wahrheit ist.“

„Nachdem dieses graue Etwas gestern Nacht in meinem Garten aufgetaucht ist, bin ich bereit, so einiges zu glauben“, gebe ich düster zu.

„Gut.“

Leo nickt. Dann wechselt er einen raschen Blick mit seinem Vater. Theodosius von Dunkelstein lehnt sich zu mir und stützt dabei die Ellbogen auf die Knie.

„Vielleicht sollten wir damit beginnen, dass du uns deine Fragen stellst, Violetta. Du darfst uns fragen, was immer du willst.“

„Okay …“, beginne ich angespannt. „Sie behaupten also, Sie hätten gestern Nacht hinter unserer Hecke gewartet, um diesen … Diesen Dämon zu vernichten, nachdem ich ihn gesehen hatte?“

Leos Vater nickt.

„Aber woher wussten Sie, dass diese Kreatur in meinem Garten auftauchen würde?“

„Ich fürchte, wir haben die Dämonen zu dir geführt.“ Herr von Dunkelstein verzieht eine ernste Miene. „Wir haben uns ein Rennen mit ihnen geliefert, wer dich zuerst aufspüren würde; wir waren die Ersten, aber die Dämonen haben sich an unsere Fersen geheftet, um ebenfalls zu dir zu gelangen.“

Ich blicke ihn verständnislos an.

„Ein Rennen? Aber … Aus welchem Grund? Was wollen Sie von mir?“ Ich wende mich Leo misstrauisch zu. „Wer seid ihr Leute eigentlich?“

„Wir gehören einer geheimen Gesellschaft an“, erklärt Leo im Flüsterton. „Der Lilac Society; unsere Aufgabe ist es, Dämonen zu bekämpfen.“

„Oh. Aha …“ Ich zögere ungläubig.

Hättest du diese Kreatur gestern Nacht nicht mit eigenen Augen gesehen, würdest du das alles für Quatsch halten, Via. Aber nach dem Vorfall in der vergangenen Nacht …

„Okay“, murmele ich ausweichend, weil ich Leo nicht ins Gesicht sagen will, dass er sich wie ein Verrückter anhört. „Ihr bekämpft also Dämonen … Aber was wollt ihr von mir?“

„Wir glauben, dass du die Reinkarnation eines unserer getöteten Mitglieder bist“, erklärt Frau von Dunkelstein leise. „Deshalb haben wir die ganze Welt nach dir abgesucht und dich aufgespürt.“

Ich blinzele verwirrt.

Die Sache wird immer absurder, Via!

„Sie glauben, ich wäre … Was?“

„Wenn Mitglieder unserer Gesellschaft getötet werden, werden sie wiedergeboren“, erläutert Theodosius von Dunkelstein. „Wir müssen diese Mitglieder finden – bevor es die Dämonen tun. Deshalb sind wir zu dir gekommen.“

„Normalerweise versuchen wir, die reinkarnierten Mitglieder vor ihrem siebzehnten Geburtstag zu kontaktieren“, fügt Leo hinzu. „Da beginnen ihre Fähigkeiten nämlich zu erwachen. Leider gab es diesmal einige Probleme … Aber zum Glück haben wir dich trotzdem noch rechtzeitig gefunden.“

Ich fühle mich hin- und hergerissen: Einerseits würde ich am liebsten aufstehen und das Café verlassen, aber andererseits fasziniert mich die Geschichte und ich will wissen, wohin das Ganze führt.

„Fähigkeiten? Was denn für Fähigkeiten?“, hake ich nach.

„Übermenschliche Fähigkeiten“, erklärt Leo. „Wenn sie erwachen, wirst du es wissen.“

Langsam wird mir dieses Gespräch unheimlich.

Diese Leute halten dich ganz offenbar für etwas, was du nicht bist, Via …

„Sie täuschen sich, ich verfüge über keinerlei besondere Fähigkeiten! Ich habe keine Ahnung, wen Sie suchen, aber ich bin ganz bestimmt nicht dieses wiedergeborene Mitglied …“

Plötzlich hebt Apollonia, die die ganze Zeit über versonnen vor sich hin gesummt hat, den Kopf und sieht mir direkt in die Augen; ihr Blick ist glasklar, messerscharf und fokussiert.

„Doch“, sagt sie mit entschiedener Stimme. „Du bist es.“

Ihre Überzeugungskraft ist so gewaltig, dass ich verblüfft zurückpralle.

„Woher … Woher wollen Sie das wissen?“, stammele ich nach einer Weile.

„Sie weiß es“, entgegnet Leo schlicht.

„Aber …“, murmele ich, doch Leos Vater lässt mich nicht weiterreden:

„Apollonia ist eine Vates, Violetta; eine Seherin. Es ist ihre Aufgabe, reinkarnierte Mitglieder wie dich aufzuspüren.“

Ich kann noch immer nicht kaum glauben, was ich höre. Ein Teil von mir wartet darauf, dass alle zu lachen anfangen und sich die ganze Situation als riesengroßer Streich entpuppt …

Doch niemand lacht.

Leos Eltern blicken mich ernst an, während seine Tante Apollonia wieder nachdenklich vor sich hin summt.

„Wieso … Wieso haben Sie alle weiße Haare?“, platze ich mit der erstbesten Frage heraus, die mir in diesem merkwürdigen Augenblick einfällt.

„Weil wir seit Urzeiten Dämonen in den Schatten und in der Dunkelheit jagen.“ Ein stolzes Lächeln huscht über Theodosius von Dunkelsteins Lippen. „Unsere Körper haben sich an die Nacht angepasst. Du siehst im Dunkeln besser als andere Menschen, ist es nicht so, Violetta?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Das hat Leo mich auch schon gefragt. Keine Ahnung … Darüber habe ich nie nachgedacht.“

„Weißt du, warum deine Augen lila, und deine Haut und dein Haar weiß sind?“, fragt Isadora von Dunkelstein in sanftem Ton.

„Niemand sonst in deiner Familie sieht so aus, nicht wahr?“, fügt Leos Vater hinzu.

„Es ist … Es ist bloß eine Pigmentstörung“, erkläre ich und klammere mich an den einzigen realistischen Strohhalm, den ich in dieser unglaublichen Situation finden kann. „Die Ärzte sagten, es wäre …“

„So etwas wie Albinismus?“, will Herr von Dunkelstein leise wissen. „Das haben wir schon oft gehört. Jedenfalls seit es die Diagnostik der modernen Medizin gibt. Früher hat man unseresgleichen als Hexen beschimpft.“

„Seit es die moderne Medizin gibt …?“, wiederhole ich und runzele die Stirn. „Wie lange gibt es denn Ihre … Ihre Gesellschaft schon?“

„Die Lilac Society existiert, seit es Dämonen auf der Welt gibt, die bekämpft werden müssen“, erwidert Theodosius von Dunkelstein. „Sagen wir einfach: Sie ist sehr, sehr alt.“

„Hier kommen die Kuchen!“

Plötzlich steht Tante Henrietta an unserem Tisch, in den Armen ein Tablett mit den bestellten Torten- und Kuchenstücken, sowie den Tee- und Kaffeetassen. Ich bin so vertieft in unser Gespräch, dass ihr Auftauchen mich völlig überrascht.

Tante Henrietta serviert umständlich unsere Kuchen und Getränke, und lässt sich dabei so viel Zeit, dass ich meine verwirrten Gedanken ein wenig sortieren kann. Hundert Fragen schwirren mir durch den Kopf.

„Vielen Dank“, sagt Herr von Dunkelstein höflich und probiert die Linzer Schnitte. „Das schmeckt köstlich!“

„Es ist ein altes Familienrezept!“, erwidert Tante Henrietta voller Stolz; dann hebt sie drohend den Finger. „Versuchen Sie ja nicht, mir das Rezept zu entlocken – es ist ein Familiengeheimnis!“

„Würde mir nicht im Traum einfallen“, entgegnet Theodosius von Dunkelstein.

Tante Henrietta nickt zufrieden.

„Falls Sie noch etwas bestellen wollen, rufen Sie mich einfach. Oder falls Sie etwas über unsere wunderbare Stadt erfahren möchten; ich wohne schon mein gesamtes Leben lang in Wien und ich weiß wirklich alles über diese Stadt, also …“

„Danke, uns genügt vorerst der Kuchen“, schneidet Herr von Dunkelstein ihr in freundlichem Ton das Wort ab.

Tante Henrietta verzieht eine etwas beleidigte Miene und kehrt zum Tresen zurück. Als sie außer Hörweite ist, neige ich mich zu Leos Vater.

„Sie sagten, an meinem siebzehnten Geburtstag würden meine Fähigkeiten erwachen … Was meinen Sie damit?“

„Jedes Mitglied der Gesellschaft hat besondere Fähigkeiten“, erklärt er, während er sich abwechselnd genüsslich ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte und dann ein Stück Linzer Schnitte in den Mund schiebt. „Sie schlummern, bis wir siebzehn werden. Dann beginnen sie plötzlich, hervorzutreten, was natürlich sehr verwirrend und auch gefährlich sein kann … Deshalb ist es so wichtig, dass reinkarnierte Mitglieder rechtzeitig in die Obhut der Gesellschaft genommen werden.“

„Ich glaube immer noch, dass Sie sich irren“, murmele ich und fühle tief im Inneren einen Stich dumpfer Enttäuschung – obwohl ich das niemals zugeben würde und ein Teil von mir die ganze Sache noch immer für einen verrückten Scherz hält. „Wie gesagt, ich bin bereits siebzehn und verfüge über keinerlei besondere Fähigkeiten.“

„Das kommt schon noch.“ Er genießt einen großen Bissen Linzer Schnitte. „Die Fähigkeiten treten allmählich hervor; das dauert eine Weile. Manchmal tauchen sie schon bei der ersten Begegnung mit einem Dämon auf …“

„Violetta hatte Angst, als sie dem Dämon gegenüberstand“, bemerkt Leo und blickt seinen Vater vielsagend an. „Sie hat gar nichts gemacht!“

„Na, vielen Dank auch“, murmele ich beleidigt. „Dir vertraue ich nichts mehr an! Jeder, der so einer Kreatur nachts begegnet, hätte Angst!“

Herr von Dunkelstein wedelt geringschätzig mit der Kuchengabel durch die Luft.

„Das bedeutet gar nichts. Ich hatte bei meiner ersten Begegnung mit einem Dämon auch Angst. Gib ihr einfach etwas Zeit, Leo.“

„Etwas Zeit wofür?“, hake ich nach. „Von welchen Fähigkeiten sprechen Sie denn genau?“

„Es gibt vier Kasten“, erklärt Leo und betrachtet mich forschend. „Welcher du angehören wirst, wissen wir nicht. Das wird sich herausstellen, sobald deine Fähigkeiten sich zeigen.“
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„Welche Kasten gibt es denn?“, hake ich nach.

„Zum einen gibt es die Custodes, die Wächter“, erklärt Theodosius von Dunkelstein, während er sich den letzten Bissen der Linzer Schnitte in den Mund schiebt. Dann deutet er mit der marmeladeverschmierten Kuchengabel auf sich und Leo. „Dieser Kaste gehören wir beide an. Unsere Aufgabe ist es, Dämonen zu bekämpfen und zu vernichten.“

Ich denke mit Schauer an die graue Kreatur in meinem Garten.

„Wie vernichtet man einen Dämon?“, frage ich vorsichtig.

„Es gibt mehrere Methoden“, entgegnet Leo. „Jeder Custos hat seine bevorzugte Waffe. Meine ist das Schwert.“

„Wurfmesser“, murmelt Theodosius von Dunkelstein mit vollem Mund.

Ich blinzele die beiden ungläubig an.

„Im … Ernst?“

Leo zieht wortlos seinen Pulli so weit hoch, dass ich einen Blick auf einen braunen Lederriemen erhasche, der seinen Rumpf wie ein breiter Gürtel umschließt.

Soll das etwa bedeuten, dass er an diesem Riemen ein Schwert trägt, Via?

„Auf dem Rücken“, erklärt Leo, als könnte er meine Gedanken lesen.

Theodosius von Dunkelstein zieht für einen kurzen Moment seinen linken Ärmel hoch und zeigt mir etwas, das wie der Griff eines Messers aussieht. Es ist mit einem Lederriemen an seinem Unterarm befestigt. Dann bedeckt er den Griff rasch wieder mit seinem Ärmel und wendet sich dem Stück Schwarzwälder Kirschtorte zu.

Ich starre die beiden schwerbewaffneten Männer verunsichert an, während sie seelenruhig neben mir Kuchen essen.

„Ihr macht dem Mädchen Angst!“, sagt Isadora von Dunkelstein vorwurfsvoll und wendet sich mit beruhigender Stimme an mich: „Keine Sorge, Violetta. Sie setzen die Waffen nur gegen Dämonen ein.“

„Tragen Sie … Tragen Sie etwa auch Messer und Schwerter bei sich?“, frage ich Frau von Dunkelstein entsetzt.

Sie lacht herzlich.

„Nein! Ich bin eine Medicus, eine Heilerin. Meine Aufgabe ist es, Verletzungen zu heilen und meine Familie am Leben zu erhalten.“

„Isadora braut ein Elixier für uns, das unsere Unsterblichkeit erhält“, erklärt Theodosius von Dunkelstein.

Ich reiße die Augen auf.

„Unsterblichkeit?“

„Natürlich“, entgegnet Leo gelassen. „Man kann schließlich nicht erfolgreich gegen Dämonen kämpfen, wenn man wegen jeder Kleinigkeit gleich abkratzt.“

Ich betrachte ihn rätselnd.

„Wie alt bist du?“

„Hundertfünfzig“, erwidert er prompt und fügt hinzu: „Nächstes Jahr.“

Meine Kinnlade klappt hinunter und mein Blick wandert fragend zu den anderen Mitgliedern seiner Familie.

„Vierhundertsiebenunddreißig“, sagt Theodosius von Dunkelstein gelassen.

„Dreihundertzweiundvierzig“, erklärt Frau von Dunkelstein.

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf Apollonia, die noch immer versonnen vor sich hin summt und unser Gespräch vollkommen ignoriert.

„Wir glauben, dass sie über siebenhundert Jahre als ist“, sagt Isadora von Dunkelstein in gedämpftem Ton. „Aber wir wissen es nicht genau.“

Leo bemerkt meinen perplexen Gesichtsausdruck und nimmt gelassen einen Schluck Kaffee.

„Die vielen Informationen sind schwer zu verdauen, was?“

„Augenblick mal …“, murmele ich verwirrt. „Wenn Sie alle wirklich so alt sind … Warum sehen Sie dann so jung aus?“

„Isadoras Unsterblichkeitselixier hält uns am Leben“, erklärt Leo leise. „Und es schenkt uns auch unser jugendliches Aussehen. Wir brauchen nicht zu essen oder zu trinken, so wie Normalsterbliche; alles, was wir zum Überleben brauchen, ist Isas Elixier.“

Mein Blick wandert fragend zu Theodosius von Dunkelstein, der sich in diesem Moment genüsslich das letzte Stück Schwarzwälder Kirschtorte in den Mund schiebt. Er zuckt mit den Schultern.

„Niemand braucht Torte zum Überleben“, gibt er schmunzelnd zu. „Aber sie schmeckt gut!“

Ich schüttele den Kopf in dem verzweifelten Versuch, all diese unglaublichen Aussagen besser zu verstehen.

„Sind Sie … Sind Sie wirklich miteinander verwandt?“

„Sind wir nicht“, gibt Herr von Dunkelstein freimütig zu. „Isa und ich sind nicht Leos biologische Eltern, Violetta. Apollonia und ich sind auch keine richtigen Geschwister. Aber wir leben schon so lange wie eine Familie zusammen, dass wir genau das geworden sind: Eine Familie.“

„Damit ich das richtig verstehe …“, murmele ich langsam. „Sie behaupten also, Sie würden für diese geheime Gesellschaft arbeiten …Wie heißt sie noch gleich?“

„Lilac Society“, erwidert Theodosius von Dunkelstein.

„Und Sie bekämpfen Dämonen?“

„Das ist korrekt.“

„Und Sie sind alle uralt?“

„Nun, ich würde mich nicht als uralt bezeichnen …“, wirft Frau von Dunkelstein ein, doch Theodosius nickt zustimmend.

„Gemessen an menschlichen Lebensspannen, ja.“

Ich senke den Blick verwirrt auf die Tasse, die vor mir auf dem Tisch steht. Sie ist noch voll, aber der Kaffee ist inzwischen kalt geworden.

Das ist das Verrückteste, was du in deinem Leben je gehört hast, Via! Entweder, es handelt sich hier um einen schlechten Scherz, oder …

Oder dein Leben steht kurz davor, für immer umgekrempelt zu werden.

„Angenommen, ich würde Ihnen diese ganze Geschichte wirklich glauben“, flüstere ich. „Was genau wollen Sie von mir?“

„Wir wollen dir beibringen, deine Fähigkeiten zu entwickeln, damit du dich eines Tages selbst gegen die Dämonen verteidigen kannst“, erwidert Theodosius von Dunkelstein ernst. „Jetzt bist du am verwundbarsten, Violetta. Die Dämonen wissen nun, dass du ein reinkarniertes Mitglied bist, und damit stellst du eine zukünftige Gefahr für sie dar. Sie werden alles versuchen, um dich jetzt auszuschalten – bevor du zu mächtig für sie wirst und, wie wir, Jagd auf sie machst.“

Ich schlucke und erinnere mich an die graue Kreatur in meinem Garten. Mein Magen krampft sich zusammen; dieses Gespräch macht mir plötzlich richtig Angst, weil mir die Gefahr auf einmal sehr real erscheint.

Egal, wie verrückt sich ihre Worte auch anhören … Fakt ist, dieses Monster war gestern Nacht in deinem Garten, Via.

„Was, wenn ich das alles gar nicht will?“, flüstere ich.

Theodosius von Dunkelsteins ernster Gesichtsausdruck wird milder.

„Es tut mir leid, Mädchen, aber du hast keine Wahl. Du kannst nicht aussteigen – jedenfalls jetzt noch nicht. Den Dämonen ist es nämlich egal, ob du deine Fähigkeiten entwickeln willst oder nicht. Sie werden dich trotzdem angreifen, und sie werden nicht ruhen, bis sie dich erledigt haben – oder bis du zu mächtig für sie geworden bist.“

„Wenn du überleben willst, dann musst du dir von uns helfen lassen“, sagt Isadora von Dunkelstein eindringlich. „Danach kannst du immer noch entscheiden, ob du der Lilac Society beitreten willst oder nicht – aber wir können dich nicht beschützen, wenn du nicht mit uns zusammenarbeitest. Und ohne unseren Schutz …“

„Ohne unseren Schutz wirst du in wenigen Tagen tot sein“, ergänzt Leo ihren Satz pragmatisch.

„Ich weiß, das klingt hartherzig“, sagt Theodosius von Dunkelstein leise. „Aber du musst verstehen, dass es unsere Aufgabe ist, reinkarnierte Mitglieder aufzuspüren, zu beschützen und auszubilden, damit sie später der Gesellschaft beitreten und für unsere Sache arbeiten. Es steht dir natürlich frei, dich dagegen zu entscheiden. Wir können dich nicht zwingen, mitzumachen, Violetta – aber solltest du dich entscheiden, deine Fähigkeiten nicht zu entwickeln, dann werden wir unsere Zeit nicht mit deinem Schutz verschwenden.“

„Es ist nichts Persönliches“, fügt Leo hinzu.

Meine Augenbrauen wandern ungläubig nach oben.

„Ich habe also die Wahl, mich von euch ausbilden zu lassen – oder mich von Monstern wie der Kreatur gestern Nacht angreifen und schließlich umbringen zu lassen?“

„Der Dämon gestern Nacht – und übrigens auch der Dämon zwei Nächte davor, den du nicht deutlich gesehen hast – das war nur die harmlose Vorhut“, sagt Leo düster. „Ich will dir keine Angst machen, Violetta; aber die Wahrheit ist, dass bald sehr viel mehr Dämonen hinter dir her sein werden … Sehr bald. Du musst dich jetzt entscheiden, ob du mit uns zusammenarbeiten willst, ob du uns erlauben willst, dich auszubilden, und ob du gegen diese Dämonen kämpfen willst oder nicht. Dir bleibt nicht viel Zeit.“

Seine Worte klingen so ernst, dass sich mein Magen erneut zusammenkrampft. Mein Herz pocht heftig in der Brust und meine Hände werden kalt. Ich spüre, tief im Inneren, dass mein Leben von diesem Augenblick, von dieser Entscheidung, abhängt.

Obwohl ich den Dämon mit eigenen Augen gesehen habe, zweifelt ein Teil von mir an der Wahrheit dieser Geschichte. Sie klingt unglaubwürdig und verrückt, und ich habe nie zuvor so etwas gehört …

Vielleicht solltest du einfach aufstehen und nach Hause gehen, Via? Vielleicht verschwinden dann all diese Probleme aus deinem Leben?

Das könnte ich tun.

Doch andererseits … Was machst du, wenn heute Nacht wieder ein Dämon in deinem Garten auftaucht? Oder, noch schlimmer: In deinem Haus?

Plötzlich schießt mir ein noch beängstigenderer Gedanke durch den Kopf.

Was, wenn diese Kreaturen nicht nur dich angreifen – sondern auch deine Eltern?

„Wenn ich … Wenn ich zustimme, mich von euch ausbilden zu lassen …“, beginne ich zaghaft und knete nervös meine Finger. „Werdet ihr mich dann vor diesen Monstern beschützen?“

„Ja“, versichern Leo und Herr von Dunkelstein gleichzeitig in ernstem Ton.

„Auch meine Eltern?“, hake ich nach.

„Deine Eltern sind vorerst nicht in Gefahr“, erklärt Leo. „Die Dämonen sind zu Beginn vor allem hinter dir her. Deine Eltern können sie nicht wahrnehmen, also stellen sie keine unmittelbare Bedrohung für die Dämonen dar.“

Ich suche verunsichert Theodosius von Dunkelsteins Blick.

„Diese Kreatur war gestern Nacht aber gefährlich nah an meinem Vater dran …“

„Wir beschützen auch deine Eltern, wenn es nötig sein sollte“, verspricht er. „Ihnen wird nichts geschehen, Violetta.“

Ich senke schweigend den Blick auf meine eiskalten Hände.

„Wie gesagt, normalerweise konfrontieren wir reinkarnierte Mitglieder nicht mit all diesen Informationen auf einmal“, erklärt Theodosius von Dunkelstein leise. „Und wir drängen sie auch nicht zu einer Entscheidung. Wir kontaktieren sie so früh wie möglich, lange vor ihrem siebzehnten Geburtstag, freunden uns mit ihnen an, erarbeiten uns ihr Vertrauen und führen sie so behutsam wie möglich an alles heran. Aber dein Fall ist leider anders, Violetta, weil wir dich erst so spät gefunden haben. Ich verstehe, wie überwältigend das alles für dich sein muss, und ich wünschte, wir könnten dir mehr Zeit geben. Doch das ist bedauerlicherweise unmöglich; deine Fähigkeiten können jeden Tag erwachen und die Dämonen haben dich bereits gefunden. Es tut mir leid, aber wir brauchen eine Entscheidung von dir, Violetta. Und zwar jetzt gleich.“
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„Also, was sagst du?“, drängt Leo sanft.

Ich atme tief durch. All die unglaublichen Informationen schwirren wild durch meinen Kopf.

Was soll ich tun? Am liebsten würde ich davonlaufen, alles hinter mir lassen und in mein normales, langweiliges Leben zurückkehren!

Doch offenbar lauern dir in deinem normalen, langweiligen Leben jetzt gefährliche Dämonen auf, Violetta …

Ich fühle mich bei dieser Entscheidung in die Ecke gedrängt und ich hasse dieses Gefühl.

„Wenn du dich gegen uns entscheidest“, sagt Leo ernst, und ich habe erneut den Eindruck, dass er meine Gedanken lesen kann, „wenn du jetzt aufstehst und gehst – dann wirst du uns nie wiedersehen, Violetta. Wir werden die Stadt verlassen und du wirst auf dich allein gestellt sein. Wir werden nicht da sein, wenn die Dämonen kommen.“

„Dann habe ich doch gar keine echte Wahl“, flüstere ich in hartem Ton.

„Ich weiß, es erscheint dir im Augenblick vielleicht so“, erwidert Frau von Dunkelstein mitfühlend. „Wir sind in diesem Spiel die Guten, Violetta. Wir sind auf deiner Seite. Bitte, lass uns dir helfen!“

Ich schlucke und reiße mich zusammen.

Sag etwas, Via! Sag einfach irgendetwas, damit sie nicht abhauen und dich mit diesen Kreaturen alleinlassen!

„Okay“, flüstere ich schließlich. „Ich … Ich lasse mich von euch ausbilden. Ich glaube zwar noch immer nicht so recht an die ganze Geschichte“, füge ich hinzu, als ich Leos und Theodosius‘ triumphierende Gesichter sehe, „aber die Kreatur gestern Nacht hat mir ganz schön Angst eingejagt. Und bis ich weiß, was ich von der ganzen Sache halten soll, werde ich wohl oder übel mit euch zusammenarbeiten müssen …“

„Ich bin sehr froh, dass du dich so entschieden hast, Violetta.“ Herr von Dunkelstein klingt ehrlich erleichtert.

„Ich habe euch doch gesagt, dass sie ein kluges Mädchen ist“, wirft Apollonia plötzlich ein. Auf einmal wirkt sie ganz klar, so als hätte sie die ganze Zeit über das Gespräch verfolgt.  „Dickköpfig, aber klug.“

„Ich bin nicht dickköpfig!“, murre ich.

Apollonia deutet wortlos, aber mit vielsagender Miene auf mich, als hätte ich ihre Aussage soeben bestätigt.

„Ich habe kein Problem mit Dickköpfigkeit.“ Herr von Dunkelstein leert seine Kaffeetasse in einem Zug. „Wir werden gut zusammenarbeiten, Violetta. Ich bin sicher, du wirst eines Tages ein talentiertes Mitglied der Lilac Society werden … Vorausgesetzt natürlich, dass du lange genug am Leben bleibst.“

„Es wird bereits dunkel.“ Isadora von Dunkelstein wirft einen prüfenden Blick aus dem Fenster. „Du solltest in der Dunkelheit nicht allein unterwegs sein, Violetta.“

„Jedenfalls nicht, bis du dich selbst verteidigen kannst.“ Leo zwinkert mir zu. „Danach wirst du hauptsächlich nachts aktiv sein; das ist nämlich die Zeit, in der wir Dämonen jagen.“

„Hört auf, sie zu bedrängen!“, verlangt Frau von Dunkelstein in mütterlichem Ton. „Violetta steht es frei, sich zu entscheiden, der Lilac Society beizutreten und Dämonen zu jagen oder nicht.“

Theodosius von Dunkelstein begleicht die Rechnung und wir verlassen das Café. Leos Familie besteht darauf, mich nach Hause zu begleiten, also gehen wir die Straße entlang in Richtung meines Elternhauses. Dabei ziehen die weißhaarigen von Dunkelsteins die neugierigen Blicke der Passanten auf sich wie Magnete. Ich stelle verblüfft fest, dass das Theodosius und die anderen nicht im Geringsten zu stören scheint.

„Am Ende entscheiden sich doch alle für den Beitritt zur Gesellschaft“, greift Leo das Gespräch wieder auf.

„Oder sie sterben“, fügt Apollonia trocken hinzu.

„Sterben?“, frage ich erschrocken. „Ich dachte, ich wäre nur in Gefahr, bis ich diese … Diese Fähigkeiten, die Sie erwähnten, zu beherrschen gelernt habe?“

„Jetzt bist du am gefährdetsten, das ist richtig“, erklärt Theodosius von Dunkelstein. „Aber langfristig überlebt niemand ohne den Schutz eines Teams. Und schon gar nicht ohne das Unsterblichkeitselixier einer Heilerin.“

„Klingt, als bliebe mir tatsächlich keine andere Option, als Ihrer Gesellschaft beizutreten“, murmele ich düster. „Beitreten oder sterben – das nennen Sie eine Wahl?“

„Mal ehrlich“, wirft Leo launisch ein, „die wenigsten Menschen erhalten die Möglichkeit, ein langes und abenteuerliches Leben zu führen, so wie wir es tun! Warum um alles in der Welt sollte man sich dagegen entscheiden?“

„Keine Ahnung“, erwidere ich sarkastisch. „Vielleicht, weil nicht alle Leute im Dunkeln furchterregende Monster jagen wollen?“

Leo rollt mit den Augen.

„Ich sagte euch doch, dass sie Angst hat.“

„Ist nicht wahr!“, brumme ich.

„Schluss damit“, bestimmt Theodosius von Dunkelstein. „Lass sie das alles doch erst mal verarbeiten, Leo.“ Er wirft seinem Sohn einen strengen Blick zu. „Nicht jeder geht einem Dämon gleich bei der ersten Begegnung an die Kehle.“

„Soll das heißen, du hast diese Kreaturen angegriffen, als du sie zum ersten Mal gesehen hast?“, frage ich ungläubig.

„Klar.“ Leo zuckt mit den Schultern, als wäre das keine große Sache; aber gleichzeitig grinst er stolz. „Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich tat, und dementsprechend war mein Angriff auch nicht besonders effektiv – aber ich habe keine Sekunde gezögert! Ich wollte dieses hässliche Wesen sofort bekämpfen. Davonlaufen kam für mich nie in Frage!“

„Oh.“ Ich lasse den Kopf hängen. „Ich wünschte, das könnte ich von mir auch behaupten …“

„Das wird schon werden, Violetta.“ Isadora von Dunkelstein legt tröstend den Arm um meine Schultern. „Vielleicht stellt sich ja heraus, dass du gar keine Wächterin bist, sondern eine Heilerin, wie ich? Wir werden bestimmt bald herausfinden, welche Fähigkeiten in dir schlummern, und dann wird sich alles auf ganz natürliche Weise fügen … Du wirst schon sehen.“

„Sie sind ziemlich optimistisch“, murmele ich; trotzdem fühle ich mich durch Frau von Dunkelsteins freundlichen Zuspruch etwas besser.

„Wir sollten so schnell wie möglich mit deinem Training beginnen“, schlägt Theodosius von Dunkelstein sachlich vor, als wir kurze Zeit später in die Seitengasse einbiegen, in der das Haus meiner Eltern liegt. „Vielleicht können wir auf diese Weise das Erwachen deiner Fähigkeiten beschleunigen.“

„Was für eine Art von Training soll denn das werden?“, frage ich nervös.

Leo schmunzelt und seine Augen funkeln.

„Das wirst du schon sehen.“

„Wir fangen gleich morgen an“, sagt Theodosius von Dunkelstein. „Deine Eltern dürfen davon nichts erfahren, Violetta; ich muss dich bitten, alles, was du heute von uns erfahren hast, für dich zu behalten. Das gilt natürlich auch für deine Freunde.“

Ich nicke schwach.

„Es würde mir doch ohnehin niemand glauben …“

„Das ist eine ernste Sache, Violetta“, sagt Leo streng. „Die Lilac Society ist eine geheime Organisation; und wir sorgen dafür, dass das so bleibt. Wenn die Menschen erfahren würden, dass es Dämonen gibt und dass sie sich auf der Erde herumtreiben, würde Chaos ausbrechen. Deshalb ist es wichtig, dass du niemals darüber redest; mit niemandem, klar?“

„Klar“, murmele ich.

„Wenn du dich bei Außenstehenden verplappern solltest, dann müssten wir sie umbringen“, fährt Leo fort. „Und das würden wir nur sehr ungern tun.“

Ich starre ihn entsetzt an.

„Leo, jetzt übertreib bitte nicht so maßlos“, rügt Frau von Dunkelstein ihn und zieht mich beiseite. „Wir bringen natürlich niemanden um, Violetta; jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Aber es wäre trotzdem besser für alle, wenn du es schaffen würdest, unser Geheimnis zu bewahren. Denkst du, du bekommst das hin?“

Ich nicke stumm, noch immer verunsichert von Leos Drohung.

„Gut.“ Sie lächelt zufrieden. „Und mach dir keine Sorgen; dir wird nichts geschehen, wir werden auf dich aufpassen.“

Wir erreichen mein Elternhaus und bleiben vor der Gartentür stehen. Ich beiße unbehaglich auf meine Unterlippe.

„Denken Sie, dass die Dämonen heute Nacht wieder auftauchen werden?“

Herr von Dunkelstein nickt ernst.

„Schon möglich.“

Leo berührt seinen Vater am Arm und deutet auf die Hecke des Nachbarn.

„Ich glaube nicht, dass sie bis heute Nacht damit warten werden …“

Ich blicke in die Richtung, in die Leo zeigt, und mir bleibt vor Schreck die Luft weg. Aus der dichten Hecke schlurfen zwei hässliche graue Kreaturen hervor.

Obwohl die Abenddämmerung bereits eingesetzt hat, kann ich sie deutlich erkennen. Ihre großen, schwarzen Augen fixieren mich; sie schleppen sich auf mich zu, mit derselben verstörenden Gangart wie das Geschöpf der vergangenen Nacht. Die knöchernen Arme schleifen dabei wie leblos neben ihren vornüber gebeugten Körpern her, und unter der faltigen Haut zeichnen sich deutlich ihre Knochen ab.

„Sie werden wagemutiger.“ Leo hält den Blick fest auf die Kreaturen gerichtet. „Es ist noch nicht mal Nacht, und trotzdem kriechen sie aus ihren Löchern …“

„Isa?“, sagt Herr von Dunkelstein auffordernd, und Frau von Dunkelstein reagiert sofort.

Sie umfasst meinen Arm und zieht mich und Apollonia hinter die beiden Männer in Deckung.

Leo und Theodosius stehen jetzt zwischen uns und den beiden Dämonen, mit dem Rücken zu uns. Leo fasst unter seine Jacke und ich sehe mit Schrecken, wie er ein Schwert hervorzieht; und in den Händen seines Vaters blitzen plötzlich Messerklingen auf.

Auch die Ausstrahlung der beiden Männer verändert sich von einem Augenblick zum nächsten. Sie waren eben noch freundlich und entspannt; doch jetzt umgibt sie plötzlich eine Aura der Aggression, die mir Angst macht.

„Ihr wollt sie holen?“, ruft Leo den Dämonen herausfordernd zu. „Kommt und versucht es!“
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Mein Herzschlag beschleunigt sich vor Furcht und ich kann den Blick nicht von den beiden hässlichen Kreaturen abwenden, die sich unbeirrt auf mich zubewegen. Leo und Theodosius erwarten sie mit blitzenden Klingen in ihren Händen.

„Was haben sie vor?“, flüstere ich Isadora von Dunkelstein furchtsam zu.

„Sie werden die Dämonen vernichten“, erwidert sie angespannt. „Hab keine Angst, Violetta!“

Ich beobachte, wie die beiden Männer ihre Waffen heben und in Angriffsstellung gehen. Die Dämonen sind kleiner als sie, dürr und hager, und sie bewegen sich schleppend vorwärts. Obwohl mir diese hässlichen Kreaturen nicht geheuer sind, erscheint mir der bevorstehende Kampf plötzlich unfair. Die Dämonen sind unbewaffnet, und Leo und Theodosius sind ihnen körperlich überlegen …

„Müssen wir sie wirklich vernichten?“, flüstere ich unbehaglich. „Wir könnten doch auch einfach davonlaufen! Sie würden uns bestimmt nicht einholen.“

Isadora von Dunkelstein sieht mich an, als würde sie an meinem Verstand zweifeln.

„Lass dich nicht täuschen. Dämonen sind tödlich, und sie sind schnell!“

„Schnell?“ Ich deute auf die schlurfenden Wesen. „Jede Schnecke ist schneller als …“

Bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, bricht plötzlich die Hölle los.

Die beiden Kreaturen, die sich eben noch mühselig über den Gehsteig geschleppt haben, heben die knöchernen Arme und wetzen bedrohlich ihre spitzen Klauen. Dann reißen sie die Mäuler auf, die tiefschwarzen Löchern ähneln, und stoßen ein ohrenbetäubendes Geschrei aus – und im nächsten Augenblick stürzen sie sich auf Theodosius und Leo.

Ihre Bewegungen sind auf einmal so blitzschnell, dass ich vor Schreck losschreie. Dabei stolpere ich instinktiv rückwärts, doch Isadora packt meinen Arm und hält mich fest.

„Lauf bloß nicht weg!“, zischt sie mir zu. „Vielleicht lauern noch mehr in den Büschen!“

Im Gegensatz zu mir scheinen Theodosius und Leo auf den überraschend schnellen Angriff vorbereitet zu sein. Sie wirbeln herum, lassen die Klingen durch die Luft sausen und wehren die hässlichen grauen Wesen ab, die sich urplötzlich mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegen.

Voller Entsetzen beobachte ich den Kampf, der sich binnen Sekunden entwickelt. Die Dämonen hacken mit ihren Klauen auf die beiden Männer ein, die sich mit ihren Schwertern und Messern verteidigen. Dabei bewegen sich die grauen Kreaturen unglaublich schnell! Ihr hinkender, unbeholfener Gang ist verschwunden – stattdessen springen sie plötzlich wie wildgewordene Affen durch die Luft und kreischen dabei schauerhaft.

Ihr Geschrei ist so laut, dass mir die panische Frage durch den Kopf schießt, ob die gesamte Nachbarschaft es hören kann. Hastig blicke ich mich um.

„Was, wenn jemand in die Gasse einbiegt und Zeuge dieses Kampfes wird?“, flüstere ich Isadora von Dunkelstein angespannt zu.

„Normalsterbliche können Dämonen nicht wahrnehmen“, erinnert sich mich, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. „Jedenfalls nicht in diesem Zustand … Vorsicht!“

Noch bevor ich nachfragen kann, welchen Zustand Isadora meint, zieht sie mich mit einem forschen Ruck beiseite – denn einer der beiden Dämonen wäre im Kampfgetümmel beinahe gegen mich geschleudert worden.

Leo und Theodosius lassen die Waffen wie Artisten durch die Luft sausen. Dabei bewegen sie sich geschmeidig und geschickt, weichen den Angriffen der Dämonen aus und versuchen gleichzeitig, die Kreaturen mit ihren Klingen zu durchbohren. Die beiden Männer kämpfen lautlos, aber das Kreischen der Dämonen lässt mir beinahe das Trommelfell platzen. Ich halte den Atem an, während ich den Kampf beobachte.

Dann gelingt Leo ein tödlicher Stoß. Er durchbohrt einen der Dämonen mit seinem Schwert, stößt es dem Wesen direkt durch die Brust, so dass die Klinge am Rücken wieder austritt – und zieht die Waffe dann ruckartig wieder zurück.

Ich reiße vor Schreck den Mund auf, bin aber zu entsetzt, um zu schreien. Stumm starre ich den Dämon an, der sich plötzlich vor meinen Augen in schwarzem Qualm auflöst … Als der dunkle Rauch sich verzieht, ist der Dämon verschwunden.

„Was … Was ist … Wo…?“, stammele ich, doch Isadora hebt die Hand.

„Später“, murmelt sie rasch. „Sieh zuerst zu!“

Ich beobachte, wie Leo und Theodosius sich gemeinsam auf den zweiten Dämon stürzen. Theodosius stößt die Kreatur zu Boden, kniet sich auf sie und sticht ihr beide Klingen in die Brust; dann hebt Leo sein Schwert und rammt es dem Dämon in den Kopf.

Das schauerliche Kreischen verstummt augenblicklich und ich schlage vor Grauen die Hände vor den Mund. Dann zieht Theodosius, der noch immer auf dem Dämon kniet, eine gläserne Phiole aus der Tasche und träufelt den flüssigen Inhalt auf den Dämon. Dabei murmeln er und Leo fremde Worte in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Sekunden verstreichen und ich erwarte, dass auch dieser Dämon sich in schwarzem Qualm auflöst … doch das geschieht nicht.

Das graue Geschöpf verschwindet nicht, aber es rührt sich auch nicht mehr. Die Männer warten ab, bis es vollkommen reglos daliegt, dann ziehen sie ihre Klingen aus seinem Körper und Theodosius erhebt sich.

Ich spüre noch immer die bedrohliche, gefährliche Ausstrahlung, die von den beiden Männern ausgeht, und die mir unter die Haut kriecht. Ihr freundlicher Charme ist vollkommen verschwunden; stattdessen fühle ich instinktiv, dass ich tödlichen Kriegern gegenüberstehe.

„Ist er … Ist er tot?“, flüstere ich heiser.

„Sieh selbst“, fordert Theodosius von Dunkelstein mich auf, während er die Messer wieder unter seinen Ärmeln verschwinden lässt.

Ich trete zögernd einen kleinen Schritt vor und sehe mir den reglosen Dämon näher an. Er sieht anders aus als vorher … Die trockene, ledrige Haut hat sich verändert … Und plötzlich wird mir klar, was ich da sehe.

„Er ist versteinert!“, murmele ich überrascht.

„Ganz genau.“ Theodosius nickt, dann wendet er sich seiner Frau zu: „Hol den Wagen, beeil dich!“

Isadora rennt zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Apollonia steht unbeteiligt daneben; es wirkt fast so, als würde sie das Ganze gar nichts angehen.

„Wie … Wie haben Sie das gemacht?“, flüstere ich und kann meinen Blick dabei nicht von der steinernen Kreatur nehmen.

„Es ist schwierig, einen Dämon in Stein zu verwandeln“, erwidert Theodosius von Dunkelstein. „Dazu bedarf es der Waffen zweier Custodes, des Zauberelixiers einer Medicus und des Bannspruchs einer Vates.“

„Außer, man ist ein Creator Lapidum“, fügt Leo hinzu und steckt das Schwert zurück unter seine Jacke. „Dann ist es einfach.“

Ich blicke Leo verwirrt an. Seine Ausstrahlung ist beinahe ebenso gefährlich wie die seines Vaters. Mir wird klar, dass kein Schuljunge mehr vor mir steht, sondern ein tödlicher Kämpfer.

„Auch für sie ist es nicht einfach, ein Dämon in Stein zu verwandeln“, berichtigt ihn Theodosius. „Die Creatores Lapidum lassen es nur einfach aussehen; das ist ein Unterschied.“

„Ich … Ich hatte Angst, dass uns jemand sehen oder hören würde!“, stammele ich und starre den steinernen Dämon an. „Das Gekreische war ja ohrenbetäubend!“

„Keine Sorge, kein Normalsterblicher kann einen Dämon sehen oder hören“, beruhigt Theodosius mich. „Das Geschrei galt uns, als Einschüchterung.“

Ich kann meine Aufmerksamkeit nicht von der versteinerten Kreatur losreißen. Ihr Maul ist noch immer weit geöffnet und die großen Augen blicken ins Leere. Die Miene des Dämons ist noch dieselbe, auch wenn sie jetzt aus Stein ist; die hässliche Nase, das spitze Kinn und die eingefallenen Wangen sind noch deutlich zu erkennen.

„Was ist denn hier los?“

Ich zucke vor Schreck zusammen, als plötzlich die Stimme unseres Nachbarn hinter mir ertönt. Hastig wende ich mich um – und blicke einem verdutzten Herrn Sonnentor ins Gesicht.

Er betrachtet den versteinerten Dämon argwöhnisch. Dann wandert seine Aufmerksamkeit weiter zu Leo und Theodosius, und dann zu Apollonia in ihrem wallenden Kleid. Die blassen, weißhaarigen Fremden scheinen sein Misstrauen zu wecken.

„Violetta, wer sind diese Leute?“, will er wissen. „Und was tun sie hier in unserer Straße mit diesem … diesem …?“

Er deutet auf den versteinerten Dämon, der auf dem Gehsteig liegt.

„Mein Name ist Theodosius von Dunkelstein“, stellt Leos Vater sich freundlich vor.

Mein Mund klappt ungläubig auf. Es ist, als hätte jemand einen Schalter umgelegt! Seine gefährliche Ausstrahlung ist ganz plötzlich verschwunden, er wirkt auf einmal völlig harmlos und so charmant wie zuvor im Café. Außerdem scheint ihn das Auftauchen des Nachbarn nicht im Geringsten zu beunruhigen.

„Mein Sohn Leo besucht dieselbe Klasse wie Violetta. Und das hier …“ Theodosius von Dunkelstein präsentiert den Dämon voller Stolz. „Das ist ein Kunstprojekt der Kinder, das wir gerade abholen.“

Herr Sonnentors Augenbrauen wandern nach oben.

„Ein … Kunstprojekt?“

„Bildhauerei“, erklärt Leo in überzeugendem Ton. „Violetta und ich haben das aus einem großen Stein geschlagen.“

Auch seine aggressive Aura ist ganz plötzlich nicht mehr spürbar. Er wirkt wieder wie ein normaler Junge; der Unterschied zu vorhin ist so verstörend, dass ich beginne, an meinem Verstand zu zweifeln.

„Es symbolisiert den Wandel der Werte und die Vergänglichkeit alles Irdischen“, weht plötzlich Apollonias ätherische Stimme zu uns herüber. „Ist es nicht wunderschön?“

Herr Sonnentor starrt die hässliche Dämonenfratze, die dürren Arme und die langen Klauen an.

„Äh … Ja“, stammelt er. „Wirklich … Äh … Wunderschön …“

„Violettas Eltern wollen es nicht in ihrem Garten aufstellen“, fährt Theodosius von Dunkelstein kopfschüttelnd fort. „Können Sie verstehen, wieso? Na, jedenfalls holen wir es deshalb jetzt ab. Es sei denn, Sie hätten es gern hier in Ihrer Gasse aufgestellt?“

Herr Sonnentor hebt abwehrend die Hände.

„Nein, nein, bloß nicht! Ich meine … Nehmen Sie es ruhig mit, dieses … Äh … Kunstprojekt.“ Er scheint es plötzlich sehr eilig zu haben. „Wiedersehen, Violetta. Du hast doch nicht vor, weitere solche Kunstprojekte herzustellen?“, fügt er besorgt hinzu.

„Nein, Herr Sonnentor“, erwidere ich und unterdrücke ein Schmunzeln.

„Oh, gut!“ Er seufzt erleichtert. „Ich meine … Äh … Geschmäcker sind verschieden …“

Damit verschwindet er in seinem Garten, mit einem letzten, entsetzten Blick auf den versteinerten Dämon.

Im nächsten Moment biegt ein weißer Lieferwagen in die Gasse ein und hält neben uns. Hinterm Steuer erkenne ich Isadora, die das Fahrerfenster öffnet.

„Beeilt euch!“, drängt sie die Männer.

Apollonia öffnet die Schiebetür des Wagens, und Leo und Theodosius packen den versteinerten Dämon auf die Ladefläche.

„Was geschieht jetzt mit ihm?“, will ich wissen.

„Das erklären wir dir alles später“, erwidert Leo. „Jetzt sollten wir hier verschwinden, ehe doch noch jemand Verdacht schöpft.“

„Herrn Sonnentor habt ihr erfolgreich abgewimmelt“, gebe ich anerkennend zu.

„War nicht das erste Mal, dass wir bei unserer Arbeit unterbrochen wurden.“ Leo zuckt mit den Schultern. „Mit der Zeit wird man gut darin, glaubhafte Ausreden aus dem Hut zu ziehen.“

Ich betrachte ihn.

„Ach, ja?“

„Steig jetzt in den Wagen, ihr könnt euch auch noch später unterhalten“, drängt Theodosius von Dunkelstein und öffnet die Beifahrertür. „Violetta, Leo wird dich heute Nacht bewachen; für den Fall, dass es noch einen weiteren Angriff gibt.“

„Denken Sie, dass noch mehr Dämonen kommen werden?“, frage ich unbehaglich.

„Ganz sicher.“

Theodosius nickt mir zu, lässt seine Schwester in den Wagen steigen und folgt ihr.

„Geh gleich ins Haus“, fordert Leo mich eindringlich auf, während er mit einem Bein bereits auf der Ladefläche des Lieferwagens steht. „Ich komme zurück, so schnell ich kann.“

Dann zieht er die Schiebetür zu. Während der weiße Lieferwagen aus unserer Gasse fährt, und beeile ich mich, ins Haus zu kommen.

Mit einem letzten Blick auf den Gehsteig, wo vor wenigen Augenblicken noch der versteinerte Dämon gelegen hat, schließe ich die Haustür hinter mir und drehe den Schlüssel zwei Mal im Schloss um.


Kapitel 17

„Du bist so schweigsam, Spätzchen.“ Meine Mutter betrachtet mich an diesem Abend beim Essen besorgt. „Ist alles in Ordnung?“

Nein, nichts ist in Ordnung! Ich wurde von Dämonen angegriffen, und Leo und sein Vater haben einen davon in Stein verwandelt! Außerdem halten sie mich für die Wiedergeburt eines Mitglieds ihrer Geheimorganisation! Ach ja, und ich habe wahrscheinlich auch noch Superkräfte, aber noch weiß keiner, welche das sind!

Anstatt mit der Wahrheit herauszuplatzen, zucke ich bloß stumm mit den Schultern und schaufele Kartoffelpüree in mich hinein.

„War etwas in der Schule?“, hakt meine Mutter nach. „Waren die anderen wieder gemein zu dir?“

„Nein“, antworte ich und lege die Gabel beiseite. „Ich bin satt, darf ich bitte aufstehen?“

Meine Mutter tätschelt meinen Arm.

„Du kannst mit uns über alles reden, Violetta.“

„Mh“, nicke ich vage und schiebe den Stuhl zurück, um auf mein Zimmer zu gehen.

„Bleib sitzen“, sagt mein Vater in ernstem Ton.

Langsam lasse ich mich zurück auf die Stuhlkante sinken.

„Deine Mutter hatte vorhin ein interessantes Gespräch mit Dagmar von nebenan“, erklärt mein Vater und sieht mich forschend an. „Sie sagte, ihr Mann hätte dich und ein paar weißhaarige Leute vor unserem Haus getroffen; mit einer äußerst verstörenden Skulptur.“

Ich blinzele nervös. Verdammter Mist!

„Ähm … Ja“, gebe ich zu. „Das stimmt. Das waren Leo und seine Familie. Du erinnerst dich doch an Leo, von meiner Geburtstagsparty?“

Mein Vater nickt knapp.

„Herr Sonnentor sagte, diese scheußliche Skulptur wäre irgendein Schulprojekt gewesen?“

„Kunstprojekt“, murmele ich mit gesenktem Kopf.

„Euer Lehrer verlangt also von euch, schauderhafte Skulpturen anzufertigen?“

Ich spüre den festen Blick meines Vaters auf mir brennen.

„Kein Wunder, dass deine Fantasie mit dir durchgeht und du nachts Monster in unserem Garten siehst!“, fügt er aufgebracht hinzu. „Jetzt haben wir endlich eine Erklärung für dein Verhalten, Violetta. Deine Mutter und ich werden uns beim Schuldirektor beschweren! Dieser Kunstlehrer sollte gefeuert werden!“

„Nein, bitte nicht!“, erwidere ich hastig. „Das war nicht seine Schuld! Diese Skulptur war ganz allein meine Idee!“ Ich blicke meine Eltern flehend an. „Bitte, geht deswegen nicht zum Direktor!“

„Deine Idee?“, fragt meine Mutter ungläubig. „Aber warum wolltest du denn ein hässliches Monster anfertigen?“ Sie schüttelt den Kopf. „Dagmar sagte, ihr Mann fand die Skulptur durch und durch furchterregend.“

„Das … Das war auch das Ziel!“, erfinde ich wild und strenge mich an, eine glaubhafte Erklärung abzuliefern, um die Beschwerde beim Schuldirektor abzuwenden. „Ich … Ich wollte sie so gruselig wie möglich machen! Leider wurde sie am Ende ein wenig zu, äh, realistisch.“

Mein Vater runzelt die Stirn.

„Willst du mir etwa erzählen, du hattest vor deinem eigenen Kunstprojekt Angst, Violetta? Ist das der wahre Grund für deine Halluzinationen?“

„Ja!“ Ich nicke energisch. „Genauso ist es gewesen!“

Meine Mutter schmunzelt, erleichtert und ein wenig mitleidig.

„Ach, mein Kind! Wie schön ist es doch, dass du eine so blühende Fantasie hast. Dein Vater und ich haben uns nämlich nach dem Vorfall in jener Nacht ein wenig Sorgen gemacht …“

„Das müsst ihr nicht!“, erkläre ich rasch. „Außerdem haben Leo und seine Familie den Dä… Ich meine, die Skulptur mitgenommen.“

„Dann wirst du also in Zukunft keine Monster mehr in unserem Garten sehen und uns nachts nicht mehr aufwecken?“, fragt mein Vater, und seine ernste Miene weicht einem gutmütigen Ausdruck.

„Nein“, versichere ich. „Keine Monster mehr, versprochen.“

Wenn deine Eltern wüssten, was sich tatsächlich vor wenigen Stunden vor eurem Haus abgespielt hat, Via …

„Darf ich jetzt aufstehen?“

„Natürlich, Violetta.“ Mein Vater lehnt sich im Stuhl zurück. „Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben. Was für eine rege Vorstellungskraft unsere Tochter doch hat, nicht wahr, Sylvia?“

Ich höre den Rest des Gesprächs meiner Eltern nicht mehr, denn ich eile so schnell wie möglich aus dem Esszimmer hinaus und die Treppe hinauf. Dann schließe ich meine Zimmertür hinter mir, schleiche ans Fenster und spähe hinaus.

Der Garten liegt in hellem Mondschein – und was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Überall schleichen dunkle Gestalten umher; entlang der Hecke, zwischen den Bäumen und hinter dem alten Spielgerüst … Ich erkenne deutlich ihre hageren Arme, ihre spitzen Fratzen und ihren schlurfenden, manchmal hinkenden Gang. Sie verschwinden in den Schatten und tauchen dann an anderen Stellen wieder auf, so dass es mir schwerfällt, sie zu zählen; aber es sind mindestens ein halbes Dutzend!

Ich haste aus dem Zimmer hinaus und die Treppe hinunter, um mich in der Küche und im Wohnzimmer zu vergewissern, dass wirklich keine Tür und kein Fenster offensteht. Zum Glück finde ich alles geschlossen vor; doch wenn ich nach draußen sehe, erkenne ich im Garten überall die grauenhaften Fratzen der Dämonen.

Sie sind nah! So nah, dass ich ihre schwarzen Augen deutlich wahrnehmen kann.

Dann taucht plötzlich noch etwas anderes in der Dunkelheit auf. Eine Gestalt, größer als die Dämonen … Das Mondlicht lässt ihr weißes Haar schimmern; außerdem trägt die Gestalt ein Schwert bei sich.

„Leo!“, flüstere ich erschrocken, bis mir bewusst wird, dass er mich durch das geschlossene Fenster nicht hören kann.

Leo hält die Dämonen mit dem Schwert auf Abstand, blickt mich an und deutet mit dem Finger nach oben. Ich begreife und renne die Treppe hinauf zurück in mein Zimmer.

Kaum schließe ich die Tür hinter mir, ertönt ein leises Klopfen an meiner Fensterscheibe.

„Was willst du denn hier?“, flüstere ich, als ich das Fenster öffne und Leo wie ein Akrobat von der Regenrinne über meine Fensterbank in mein Zimmer klettert; einhändig, weil er in der anderen Hand noch immer das Schwert hält.

„Ich sagte doch, ich würde zurückkommen und dich beschützen“, grinst er und richtet sich vor mir zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Dann deutet er über die Schulter in unseren Garten. „Sieht aus, als hätten sich alle Dämonen der Nachbarschaft vor eurem Haus zum Kaffeekränzchen verabredet.“

Ich schüttele mich beim Blick hinunter in den Garten, wo graue Gestalten bedrohlich umherschlurfen, und schließe rasch mein Fenster.

„Woher weiß ich, dass die Dämonen nicht heraufklettern werden – so wie du?“

Leo lässt das Schwert unter seiner Jacke verschwinden und verzieht die Lippen zu einem schiefen – und sehr attraktiven – Lächeln.

„Sie sind keine besonders guten Kletterer. Trotzdem würde ich dir empfehlen, das Fenster in nächster Zeit geschlossen zu halten.“

Ich nicke und knete nervös meine Finger.

„Ich … Ich habe ungefähr tausend Fragen an dich!“, platze ich heraus.

„Das dachte ich mir.“ Er lässt sich in meinen Schreibtischstuhl fallen und schlägt die Beine lässig auf dem Tisch übereinander. Dann verschränkt er die Hände hinter dem Kopf und sieht mich erwartungsvoll an. „Deswegen bin ich hier. Also schieß los!“

„Ich dachte, du wärst hier, um die Dämonen von mir fernzuhalten?“

„Das könnte ich auch von dort unten aus tun.“ Er deutet hinunter in den Garten. „So wie in den vergangenen Nächten. Ist aber langweilig.“

„Langweilig?“ Ich lache ungläubig los. „Nach dem, was ich heute Nachmittag gesehen habe, ist ein Kampf gegen Dämonen alles andere als langweilig!“

„Es ist nicht so, dass ich diese grauen Ungeheuer nicht liebend gern versteinern lasse oder zurück in die Hölle schicke … Aber nach hundertfünfzig Jahren könnte ich das blind tun, mit einem Arm auf dem Rücken gefesselt.“

„Angeber.“

Er grinst.

„Vielleicht sehne ich mich eben manchmal nach ein bisschen Abwechslung.“

„Und diese Abwechslung bin ich?“

Er betrachtet mich mit intensivem Blick.

„Es kommt nicht so oft vor, dass wir ein reinkarniertes Mitglied aufspüren. Das ist immer etwas Besonderes.“

„Bei deinem Vater klang es so, als käme das häufiger vor.“

„Theodosius hat viel Erfahrung … Mit allem. Das ist nicht schwer, wenn man so alt ist wie er.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

„Hört sich an, als wärst du … Ich weiß nicht, ein wenig eifersüchtig?“

„Ich, eifersüchtig?“ Er lacht, aber es klingt nicht überzeugend. „Theodosius ist ein guter Kämpfer, das bestreite ich nicht. Aber eifersüchtig, ich bitte dich …“

„Ein sehr guter Kämpfer“, füge ich hinzu, um Leo ein wenig zu ärgern.

„Okay, ein sehr guter Kämpfer“, stimmt er mir zähneknirschend zu. „Na, und wenn schon?“

„Außerdem ist er klug. Er hat sich blitzschnell eine glaubhafte Erklärung für Herrn Sonnentor einfallen lassen – die mich übrigens beim Abendessen beinahe in Schwierigkeiten gebracht hätte.“

„Ach was, wenn man so oft bei der Arbeit überrascht wird wie wir, lernt man nach ein paar Jahrzehnten, überzeugend zu lügen …“ Er runzelt die Stirn. „Was denn für Schwierigkeiten?“

„Meine Eltern wollten sich beim Schuldirektor über den Kunstlehrer beschweren, weil sie denken, unser dämonisches Kunstprojekt wäre schuld an meinen nächtlichen Halluzinationen.“

Ein erheiterter Ausdruck breitet sich auf Leos Miene aus.

„Im Ernst? Oh, verdammt …“

„Keine Sorge, ich habe die Sache abgewendet. Jetzt halten meine Eltern nicht mehr meinen Kunstlehrer für verrückt, sondern bloß noch mich.“

Leo kichert.

„Gut gemacht. Du bist zwar ein Angsthase, aber vielleicht besteht bei dir ja doch noch Hoffnung.“

„Vollidiot.“

Ich lasse mich langsam auf meine Bettkante sinken und sehe Leo an.

„Ich habe wirklich eine Menge Fragen an dich“, sage ich dann leise.

Leo legt den Kopf in den Nacken, bis seine Halswirbel knacken.

„Von mir aus. Ich muss hier ohnehin die ganze Nacht den Babysitter spielen – also können wir uns ebenso gut unterhalten.“


Kapitel 18

„Warum können meine Eltern und alle anderen die Dämonen weder sehen noch hören?“, platze ich mit der erstbesten Frage heraus, die mir einfällt.

Er seufzt.

„Das haben wir dir doch schon erklärt. Normalsterbliche nehmen Dämonen nicht wahr; nur besondere Menschen wie du und ich können das.“

„Ja, aber … Wieso?“

„Weil wir reinkarnierte Mitglieder der Society sind. Wir besaßen diese Fähigkeit schon in früheren Leben.“

Ich verziehe eine frustrierte Miene, weil er meine Frage scheinbar nicht versteht.

„Ja, aber … Warum besitzen wir diese Fähigkeit?“, beharre ich.

Er breitet ungeduldig die Arme aus.

„Keine Ahnung, Violetta! Wir werden eben so geboren, okay?“

Ich beiße auf meine Unterlippe.

„Seit wann gibt es denn Menschen wie uns schon? Ich meine, Leute, die Dämonen wahrnehmen können?“

Leo bläst die Backen auf.

„Du stellst vielleicht Fragen … Ich dachte, du würdest wissen wollen, wie man kämpft, oder etwas anderes Wichtiges! Etwas, was dir hilft, zu überleben!“

„Ich versuche zu verstehen, was gerade mit mir passiert!“, verteidige ich mich. „Das ist wichtig; jedenfalls für mich!“

„Ich weiß nicht, seit wann es Menschen mit unseren Fähigkeiten gibt, in Ordnung?“, gibt Leo etwas unbehaglich zu. „Vielleicht weiß Apollonia darüber Bescheid, oder der Vatikanische Zirkel … Ehrlich gesagt habe ich nie darüber nachgedacht.“

„Der Vatikanische Zirkel? Was soll das sein?“

Leo schweigt. Er macht den Eindruck, als wären ihm die Worte herausgerutscht und als würde er nicht darüber sprechen wollen.

„Ich weiß jedenfalls nichts darüber“, stellt er ausweichend klar und tut so, als hätte er meine Frage nicht gehört. „Warum ist dir das überhaupt so wichtig?“

„Ich war mein Leben lang schon anders als alle anderen, und jetzt erfahre ich, dass ich in Wahrheit sogar noch sehr viel unterschiedlicher bin“, sage ich leise. „Deswegen will ich so viel wie möglich darüber zu erfahren. Ist das wirklich so schwer nachzuvollziehen?“

Leo betrachtet mich nachdenklich.

„Frag meine Tante“, sagt er schließlich. „Oder meinen Vater.“

Ich zögere.

„Ist es nicht seltsam für dich, sie als deine Familie zu bezeichnen, obwohl ihr gar nicht miteinander verwandt seid?“

„Was soll das werden, etwa eine Psychoanalyse?“ Er schüttelt den Kopf. „Wir arbeiten schon so lange als Team zusammen, dass wir wie eine Familie geworden sind.“

„Vermisst du deine echte Familie nicht?“, frage ich leise. „Was … Was ist denn mit ihnen passiert?“

„Ich bin hundertfünfzig Jahre alt, Violetta!“, erwidert er ungeduldig. „Was denkst du, was mit ihnen passiert ist? Sie sind alle tot!“

„Oh“, flüstere ich und senke den Kopf. „Tut mir echt leid, Leo. Ich konnte doch nicht wissen, dass …“

Er wedelt geringschätzig mit der Hand durch die Luft.

„Hätte ich gewusst, was für komische Fragen du stellst, wäre ich unten bei den Dämonen geblieben.“

In diesem Moment klopft es an der Tür. Ich wirble erschrocken herum, doch ehe ich etwas sagen kann, wird die Tür geöffnet und meine Mutter kommt herein – in Nachthemd und Bademantel.

„Spätzchen, ich wollte dir eine gute Nacht wünschen …“

„Mama!“

Ich drehe mich panisch wieder zu Leo um, während ich verzweifelt nach einer Ausrede suche, um seine Anwesenheit so spät nachts in meinem Zimmer zu erklären – doch der Schreibtischstuhl, auf dem Leo eben noch gesessen hat, ist leer.

Ich starre den leeren Stuhl ungläubig an. Meine Mutter kommt zu mir und drückt mir einen Gute-Nacht-Kuss auf die Wange.

„Ich habe dir übrigens wieder Haarfärbemittel gekauft“, sagt sie, als sie sich wieder zum Gehen wendet, „obwohl ich immer noch hoffe, dass du eines Tages mit dem Färben der Haare aufhören wirst.“

„D…Danke, Mama“, stammele ich, noch immer verblüfft von Leos plötzlichem Verschwinden.

Meine Mutter zieht die Tür hinter sich zu und ich sehe mich ungläubig im Zimmer um.

„Leo?“, flüstere ich verunsichert. „Hast du dich … Hast du dich unsichtbar gemacht?“

Auf einmal ertönt ein leises, männliches Lachen. Es scheint von unter meinem Bett zu kommen.

Ich knie mich hin und spähe unter das Bett; in diesem Moment schiebt Leo sich lachend darunter hervor.

„Ich kann mich doch nicht unsichtbar machen, du Dummerchen!“

„Du bist unsterblich und kämpfst gegen Dämonen – dich unsichtbar zu machen wäre da nicht so unwahrscheinlich“, brumme ich etwas beleidigt.

Er richtet sich auf und grinst mich an.

„Unsinn. Ich bin bloß schnell.“

Dann blickt er unschlüssig zwischen meinem Schreibtischstuhl und dem Fenster hin und her, so als würde er überlegen, zurück in den Garten zu gehen.

„Bleib noch ein bisschen hier“, bitte ich hastig.

Leo schürzt die Lippen.

„Nur, wenn du endlich aufhörst, so seltsame Fragen zu stellen.“

„Okay … Keine seltsamen Fragen mehr“, verspreche ich.

Leo nickt und nimmt wieder auf meinem Schreibtischstuhl Platz. Ich lasse mich so wie zuvor auf die Bettkante sinken.

„Wieso verwandelt ihr die Dämonen in Stein?“, frage ich vorsichtig und füge rasch hinzu: „Oder ist das wieder eine seltsame Frage?“

„Ist es nicht.“ Leo streckt sich genüsslich und sieht dabei ein bisschen aus wie eine Raubkatze. „Das ist zur Abwechslung endlich mal eine vernünftige Frage. Es gibt zwei Methoden, Dämonen loszuwerden: Eine ist dauerhaft, die andere nicht. Erinnerst du dich an die beiden Dämonen von heute Abend?“

Ich nicke.

„Klar. Du hast einen der beiden mit deinem Schwert durchbohrt und dann hat er sich in Rauch verwandelt.“

„Ich habe ihn zurück in die Hölle geschickt“, erklärt Leo. „Aber der kommt wieder. Den anderen Dämon hingegen haben wir in Stein verwandelt; der kommt nicht zurück.“

„Heißt das, er bleibt für immer versteinert?“

Leo nickt stolz.

„Zumindest für eine sehr lange Zeit. Dieser Dämon wird den Menschen nicht mehr schaden können.“

„Warum verwandelt ihr dann nicht alle Dämonen in Stein?“

Er schnaubt, als hätte ich eine absurd dämliche Frage gestellt.

„Hast du nicht gesehen, wie schwierig die Verwandlung war? Es bedarf zweier Custodes, die den Dämon mit ihren Waffen durchbohren, dann noch eines Zauberelixiers und eines Bannspruchs! Uns bleibt im Kampf meistens keine Zeit für diese Prozedur! Deshalb konzentrieren wir uns darauf, so viele Dämonen wie möglich zurück in die Hölle zu schicken.“

Ich denke nach.

„Draußen vor dem Haus sagtest du, jemand anders würde es leichtfallen, Dämonen zu versteinern. Ich kann mich an den Namen nicht erinnern …“

„Du meinst die Creatores Lapidum“, nickt er.

„Genau! Wer ist das?“

„Wir unterscheiden vier verschiedene Kasten unter den Mitgliedern“, erwidert Leo. „Das haben wir dir bereits erklärt. Es gibt die Custodes, die Wächter, wie meinen Vater und mich. Dann gibt es die Medici, wie meine Mutter; und die Seher, oder Vates, wie meine Tante Apollonia. Und schließlich gibt es noch die vierte Kaste: Die Creatores Lapidum.“ Er blickt mich an. „Wir nennen sie auch Steinerschaffer oder Steinwandler.“

„Was ist ihre Aufgabe?“

„Genau wie der Name schon sagt: Sie verwandeln Dämonen in Stein. Bloß benötigen sie dafür weder die Waffen eines Custos, noch das Elixier eines Medicus oder den Bannspruch einer Vates.“

„Wie machen sie es dann?“, frage ich neugierig.

„Jeder Creator Lapidum hat seine eigene Technik. Es ist ihre Gabe, ihre besondere Fähigkeit. Bei manchen genügt bloß ein Blick; andere bündeln ihren Willen und schleudern ihn aus ihren Handflächen oder Fingerspitzen auf die Dämonen. Ich kannte mal einen Creator Lapidum, der konnte Dämonen nur mit der Kraft seiner Gedanken versteinern lassen.“

Ich sehe ihn ungläubig an.

„Ehrlich, Violetta, es war beeindruckend!“, gibt er zu. „Er hat sich inmitten eines Dämonenangriffs einfach auf den Boden gesetzt, die Augen geschlossen und zu meditieren angefangen. Und um ihn herum sind die Dämonen plötzlich versteinert wie die Fliegen.“ Er schnippt mit den Fingern. „Einfach so.“

„Echt?“

Leos Tonfall klingt respektvoll und traurig.

„Sein Name war Cornelius. Er war der Beste, den ich je gesehen habe.“

„Was ist mit ihm geschehen?“, frage ich leise.

„Er ist gestorben.“ Seine Stimme klingt belegt und er räuspert sich. „Wurde bei einem Dämonenangriff getötet.“

Ich runzele die Stirn.

„Getötet? Ich dachte, ihr wärt unsterblich?“

Er schüttelt den Kopf.

„Das Unsterblichkeitselixier macht uns stärker, widerstandsfähiger und schwieriger zu verwunden. Es stoppt auch den biologischen Alterungsprozess. Wir sterben nicht an Krankheiten oder an Altersschwäche; aber natürlich können wir trotzdem sterben. Wenn unsere Körper zum Beispiel in Stücke gerissen, verbrannt oder zermalmt werden, tötet uns das. Es dauert bloß etwas länger und verlangt mehr Gewalteinwirkung als bei einem Normalsterblichen.“ Er sieht mich an. „Wie dachtest du denn, dass du wiedergeboren wurdest, wenn du in deinem früheren Leben nicht gestorben wärst?“

Ich blinzele verwirrt.

„Nun, ich dachte … Ich habe ehrlich gesagt noch nicht darüber nachgedacht …“

„Manche Mitglieder der Society leben jahrhundertelang, bevor sie getötet werden“, erklärt Leo. „Und wenn ein altes Mitglied mit einem solchen Erfahrungsschatz reinkarniert, sind seine Kräfte und Fähigkeiten manchmal gleich zu Beginn unglaublich.“ Er wiegt den Kopf hin und her. „Das kommt natürlich selten vor. Viel häufiger sind wiedergeborene Mitglieder mit wenig Erfahrung oder solche, die der Society den Rücken gekehrt haben oder ihr gar nicht erst beigetreten sind. Die leben meist nicht lange genug, um ihre Fähigkeiten in nennenswerter Weise zu verbessern.“

Ich schlucke nervös.

„Und zu welcher Sorte gehöre ich? Was denkst du?“

Leo sieht mich mit seinen lila Augen an.

„Das wird sich bald herausstellen, Violetta.“
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Als ich am nächsten Morgen erwache, ist Leo fort. Ich muss irgendwann nach unseren stundenlangen Gesprächen eingeschlafen sein; denn ich trage noch die Jeans und den Pulli vom Vortag.

Ich ziehe frische Sachen an und gehe in die Küche, um Kaffee zu kochen. Meine Eltern sitzen am Küchentisch beim Frühstück.

„Nanu, Spätzchen?“ Meine Mutter blickt von ihrer Buttersemmel auf. „So früh auf, an einem Samstag?“

„Ja, ich … Ich konnte nicht mehr schlafen.“

Mein Vater zieht die Stirn kraus.

„Etwa schon wieder Albträume?“

„Nein!“, erwidere ich schnell. „Keine Albträume. Ihr … Ihr habt gestern Nacht nichts, äh, Seltsames im Garten gesehen oder gehört, nicht wahr?“

Meine Eltern wechseln einen besorgten Blick.

„Hast du schon wieder Monster im Garten gesehen, Spätzchen?“, fragt meine Mutter langsam.

„Nein.“ Ich schüttele den Kopf und verziehe eine Miene, als wäre ihre Frage völlig absurd. „Natürlich nicht! Ich wollte bloß wissen, ob ihr etwas … Na ja, habt ihr ja offenbar nicht.“ Ich schenke mir eine Tasse Kaffee ein und lehne mich an den Küchentresen.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche. Ich ziehe es heraus; es ist eine Textnachricht von einer fremden Nummer.

Zieh deine Wanderschuhe an.

Ich runzele verwirrt die Stirn.

„Meine Wander…?“, murmele ich leise; da vibriert das Handy erneut.

Klopf, klopf.

Ich halte die Nachrichten für einen Irrtum oder einen Scherz, doch im nächsten Moment klopft es an der Haustür. Ich verschütte beinahe meinen Kaffee.

„Wer kann denn das sein, so früh am Morgen?“, fragt meine Mutter in missbilligendem Ton und geht aus der Küche ins Vorzimmer.

Ich folge ihr und spähe über ihre Schulter, als sie die Tür öffnet. Draußen stehen Leo und Isadora von Dunkelstein.

„Guten Morgen“, sagt Leos Mutter freundlich. Sie wirkt unglaublich charmant und liebenswert; ähnlich wie Theodosius von Dunkelstein, als er am vergangenen Abend mit Herrn Sonnentor gesprochen hat. „Sie müssen Violettas Mutter sein! Mein Name ist Isadora von Dunkelstein. Unser Leo besucht dieselbe Klasse wie Ihre Tochter. Bitte entschuldigen Sie die frühe Störung. Violetta hat uns bestimmt angekündigt, nicht wahr?“

Ich schüttele stumm hinter meiner Mutter den Kopf und werfe Leo einen verdatterten Blick zu.

„Sag bloß, du hast unseren Wanderausflug vergessen, Violetta?“, antwortet er betont langsam.

Ich zermartere mir den Kopf, kann mich aber trotzdem beim besten Willen nicht daran erinnern, dass Leo gestern Nacht einen Wanderausflug erwähnt hätte.

„Oh, richtig“, schwindele ich dennoch, weil ich neugierig bin, was Leo und seine Mutter vorhaben. „Das habe ich tatsächlich vergessen. Tut mir leid, Mama.“

„Ihre Tochter war so freundlich, Leo zu ihrer Party einzuladen“, erklärt Frau von Dunkelstein in liebenswertem Ton. „Da dachten wir, wir nehmen sie als kleines Dankeschön mit auf einen Familienausflug. Sie haben doch nichts dagegen? Wir haben vor, wandern zu gehen.“

„Wandern?“, fragt meine Mutter verblüfft und blickt mich an.

„Ja, wir sind neu in der Stadt und möchten die Umgebung erkunden“, fährt Frau von Dunkelstein fort. „Der Wienerwald soll ja wunderschön sein. Violetta war begeistert von der Idee. Ist es nicht so, Violetta?“

„J…Ja“, stammele ich. „Ich, äh, bin begeistert.“

„Seit wann gehst du denn gern wandern, Spätzchen?“, will meine Mutter verwundert wissen. Dann blickt sie zwischen mir und Leo hin und her, und ihr Gesicht hellt sich auf. „Oh… Ich verstehe!“

Ich spüre, wie meine Wangen rot anlaufen.

„Natürlich darfst du mit Leo und seiner Familie wandern gehen, Violetta!“, stimmt meine Mutter erfreut zu. „Dein Vater und ich wünschen euch viel Spaß!“

Ich sehe, wie sich Leo ein Schmunzeln verkneift, und funkele ihn hinter dem Rücken meiner Mutter ärgerlich an.

„Bitte beeil dich, Violetta“, sagt Frau von Dunkelstein. „Wir möchten gleich los, um den Tag zu nutzen.“

Mir bleibt nichts anderes übrig, als meine alten Wanderschuhe aus dem Schrank hervorzukramen und mit den von Dunkelsteins das Haus zu verlassen. Draußen parkt der weiße Lieferwagen und Leo öffnet die Beifahrertür für mich.

„Ein Wanderausflug?“ Ich rolle ironisch mit den Augen.

„Ist doch eine gute Erklärung dafür, warum wir den ganzen Tag lang fort sein werden“, erwidert Leo und schiebt sich neben mich auf die Bank.

Frau von Dunkelstein setzt sich ans Steuer.

„Woher hast du eigentlich meine Telefonnummer?“, will ich wissen, als wir losfahren.

„Du hättest buchstäblich überall auf der Welt sein können und wir haben dich trotzdem aufgespürt“, entgegnet er kopfschüttelnd. „Das verwundert dich nicht, aber du fragst, wie ich an deine Telefonnummer gekommen bin? Glaub mir, das war unser geringstes Problem.“

„Du hättest mich auch einfach nach der Nummer fragen können“, stelle ich fest. „Wäre jedenfalls höflicher gewesen.“

Er grinst mich ungläubig an.

„Ernsthaft?“

Als ich seinen Blick wortlos erwidere, seufzt er und deutet im Sitzen eine spöttische Verbeugung an.

„Okay. Violetta, würdest du mir bitte deine Telefonnummer geben?“

Ich wende meinen Blick von ihm ab und sehe nach vorn auf die Straße.

„Nein.“

„Nein?“ Leo stutzt. „Warum denn nicht?“

Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis verspüre, ihn in seine Schranken zu weisen; oder woher ich den Mut und das Selbstbewusstsein nehme, es zu tun, denn das entspricht eigentlich nicht meinem Charakter. Die Worte sprudeln jedoch aus meinem Mund, bevor ich mich stoppen kann:

„Weil ich nicht jedem erstbesten, dahergelaufenen Jungen meine Nummer gebe, darum.“

Er zieht die Augenbrauen hoch.

„Ich bin deiner Meinung nach also ein dahergelaufener Junge?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Na ja, du bist hundertfünfzig, also trifft Junge wohl nicht mehr zu … Dann eben Greis. Ich gebe meine Nummer nicht jedem erstbesten, dahergelaufenen Greis.“

Leo ist für einen Moment sprachlos und Isadora von Dunkelstein prustet vor Lachen los.

„Ich mag das Mädchen“, sagt sie und blickt an mir vorbei zu Leo hinüber. „Sei nett zu ihr, Leo, okay?“

„Ich soll nett sein?“ Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht beleidigt aus dem Fenster. „Sie hat mich einen Greis genannt!“

„Habe ich gehört“, kichert Isadora.

Ich muss ebenfalls schmunzeln und senke den Kopf. Diese neue, mutigere Seite von mir gefällt mir … Auch wenn ich mir nicht erklären kann, woher diese Eigenschaft plötzlich kommt.

Lange halte ich das Schweigen im Wagen nicht durch und meine Neugier gewinnt die Überhand.

„Du sagst, ich hätte überall auf der Welt sein können … Wie habt ihr mich tatsächlich gefunden?“

„Das war Apollonias Werk“, erwidert Isadora. „Sie hat einen unglaublich guten Job gemacht, trotz der … Na ja, der Umstände.“

„Welcher Umstände?“, hake ich nach.

„Das erklären wir dir, wenn wir da sind“, entgegnet Leo an Isadoras Stelle.

„Wohin fahren wir denn eigentlich?“

„Zu uns nach Hause.“ Isadora lenkt den Wagen in Richtung Stadtzentrum. „Jedenfalls ist es unser Zuhause, so lange wir uns hier in Wien aufhalten“, fügt sie hinzu.

Isadora fährt uns in die Innenstadt, vorbei an schicken Hotels, Jahrhundertwendehäusern und noblen Designerläden. Als sie schließlich auf den Stephansplatz einbiegt, reiße ich erstaunt die Augen auf.

„Hier wohnt ihr?“, frage ich ungläubig. „Wirklich … Hier?“

Isadora wirft mir einen Seitenblick zu.

„Warum denn nicht?“

„Na weil …“ Ich schüttele fassungslos den Kopf. „Das ist wahrscheinlich die exklusivste Adresse der gesamten Stadt! Und die teuerste …“

„Der Vatikan hat gute Verbindungen“, entgegnet Leo gleichmütig.

Isadora zückt eine Chipkarte und fährt durch einen Schranken in den Innenhof eines Gebäudes hinter dem Stephansdom. Es ist ein rechteckiger Hof mit einem Parkplatz und einer gepflegten Grünanlage.

Ich steige mit den beiden aus und sehe mich staunend um. Das Gebäude ist sehr alt, aber in ausgezeichnetem Zustand. Rund um den Innenhof sehe ich Arkadengänge und die oberen Stockwerke sind mit hohen Bogenfenstern versehen. Auf dem Dach erkenne ich steinerne Wasserspeier.

„Wieso der Vatikan?“, frage ich leise, während ich Leo und Isadora über den Parkplatz zum Eingang folge. „Wo sind wir hier eigentlich? Was für ein Gebäude ist das?“ Plötzlich erinnere ich mich an etwas, was Leo während meiner Geburtstagsparty zu meinem Vater gesagt hat. „Du hast Papa gegenüber erwähnt, dein Vater würde für den Vatikan arbeiten … Ist das etwa wahr?“

„Hörst du eigentlich irgendwann damit auf, wie ein kleiner Roboter Fragen zu stellen?“, entgegnet Leo etwas genervt.

„Gestern Nacht hast du außerdem von einem Vatikanischen Zirkel gesprochen“, fahre ich unbeirrt fort. „Was ist das? Und was hat es mit unserer Sache zu tun?“

Leo zieht interessiert die Augenbrauen hoch.

„Unsere Sache? Dann erwägst du also, der Lilac Society beizutreten?“

„Das habe ich gesagt“, rudere ich zurück. „Ich will bloß mehr erfahren über … Na, über alles!“

„Später“, sagt Isadora in ruhigem Ton.

In diesem Moment kommt uns jemand entgegen; ein Mann in schwarzer Kleidung mit weißem Kragen. Er scheint Isadora und Leo zu kennen, begrüßt uns höflich und öffnet eine schwere Eisentür für uns.

Ich spähe neugierig in den Raum dahinter. Ich erwarte, einen Gang oder ein Zimmer zu sehen; stattdessen erkenne ich nur eine schmale, dunkle Treppe, die nach unten führt. Die Stufen und die gemauerten Wände rundherum wirken sehr alt und mich beschleicht ein mulmiges Gefühl.

Leo deutet mit einer einladenden Geste auf die unheimliche Treppe.

„Bitte, nach dir.“
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Ich zögere.

„Was … Was ist dort unten?“, frage ich misstrauisch.

„Ein Haufen Dämonenanbeter, die dich dem Dämonengott opfern wollen“, erwidert Leo mit einem gefährlichen Grinsen.

Ich reiße die Augen auf.

„Was?“

„So ein Quatsch!“ Isadora von Dunkelstein schüttelt ungeduldig den Kopf. „Hör nicht auf ihn, Violetta. Das ist Unsinn! Ich gehe voran, komm mit.“

Sie greift nach meiner Hand und zieht mich hinter sich her durch Tür und die Treppe hinunter. Mein Magen verkrampft sich vor Unbehagen, während ich ihr über die abgetretenen Stufen nach unten folge. Hinter uns höre ich Leos spöttisches Lachen.

Mir schießen unwillkürlich die schrecklichsten Gedanken durch den Kopf.

Was, wenn dort unten wirklich etwas Furchtbares auf dich wartet, Via? Was, wenn das alles bloß irgendein mieser Trick ist, um dich zu entführen und …? Meine Fantasie geht mit mir durch. … Und dich wirklich zu opfern? Vielleicht gehören Leo und seine Familie ja einer Satanssekte an!

Am Ende der Treppe befindet sich eine weitere, schwere Eisentür. Isadora von Dunkelstein zieht einen alten Bartschlüssel aus der Tasche und dreht ihn mit etwas Anstrengung im Schloss; dann schiebt sie die massive Tür mit einem dumpfen Quietschen auf.

Ich halte den Atem an, während ich mich innerlich wappne, hinter der Tür die gruseligsten Dinge zu sehen – Fackeln, Menschen in dunklen Kutten, okkulte Symbole …

Tatsächlich fällt mein Blick auf ein altmodisches, aber sehr gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer.

Ich blinzele verwirrt: Schwere Teppiche, Ledersofas, dunkelbraune Bücherregale voller Bücher; Stehlampen mit stoffbezogenen Lampenschirmen, von denen kleine Quasten baumeln; ein antiker Flügel mit einem Deckchen und einer Vase darauf; ein riesiger, hölzerner Globus, der aufgeklappt in der Ecke steht und in dessen Inneren sich Bleikristallflaschen – vermutlich mit alkoholischen Getränken – befinden; und schlussendlich ein Grammophon, das uralte Musik spielt … Das Wohnzimmer wirkt wie aus einer anderen Zeit.

Theodosius von Dunkelstein kommt uns entgegen, um uns zu begrüßen. Er trägt Jeans und seinen üblichen Rollkragenpullover, doch darüber hat er einen seidenen Morgenmantel gezogen; in der Hand hält er ein Glas mit karamellfarbener Flüssigkeit. Seine Ausstrahlung ist überaus sympathisch und charmant, und kein bisschen gefährlich.

„Willkommen, Violetta!“, sagt er freundlich und winkt uns herein. „Willkommen in unserem Zuhause!“

Ich trete staunend durch die Tür und sehe mich um. Leo folgt mir grinsend und stupst mich im Vorbeigehen an.

„Keine Dämonenanbeter“, flüstert er mir zu. „Enttäuscht?“

„Wo … Wo genau sind wir hier?“, frage ich langsam.

„Das ist eines der vielen Apartments, die der Lilac Society für ihre weltweiten Einsätze zur Verfügung stehen“, erklärt Herr von Dunkelstein und deutet mit einer ausladenden Armbewegung auf die Einrichtung. „Ich muss gestehen, dass mir diese Wohnung besonders gut gefällt. Sie repräsentiert Wiens traditionellen Flair, findest du nicht, Violetta?“

Ich finde die Wohnung ziemlich altmodisch, will Herrn von Dunkelstein aber nicht widersprechen; also nicke ich wortlos und sehe mich weiter um.

„Ernsthaft, Theodosius?“, fragt Isadora in missbilligendem Ton und deutet auf das Glas in seiner Hand. „Ein Drink? Es ist noch nicht mal neun Uhr vormittags!“

Er zuckt entschuldigend mit den Schultern.

„Es ist ja nicht so, als könnten unsere Körper den Alkohol aufnehmen!“ Er wendet sich mir mit einem etwas verlegenen Lächeln zu und erklärt: „Mir schmeckt Whiskey einfach.“

„Soll das heißen, Sie können essen und trinken was immer Sie wollen, ohne dass …?“

„Ohne dass unsere Körper es verdauen, ja“, bestätigt Theodosius von Dunkelstein. „Das hält an, so lange wir regelmäßig Isadoras Elixier trinken. Wir müssen sonst nichts zu uns nehmen; trotzdem bin ich nicht bereit, auf meine Lieblingsdrinks zu verzichten …“, fügt er mit einem Seitenblick auf seine Frau hinzu.

„Oder auf Kuchen“, bemerkt Leo.

„Oder auf Kuchen“, bestätigt Theodosius schmunzelnd.

„Was für eine Verschwendung“, murmelt Isadora.

Ich deute auf das Grammophon.

„Wieso die alte Musik?“

Theodosius zieht eine entrüstete Miene.

„Alte Musik? Die ist aus den 1930er Jahren!“

„Für Violetta ist das alt, Theodosius“, erinnert Isadora ihn.

„Das ist doch nicht alt!“, verteidigt er sich. „Außerdem gefällt es mir!“

Ich schmunzele, während ich langsam durch das Wohnzimmer schlendere und mich weiter umsehe. Obwohl Leos Familie offensichtlich erst vor Kurzem hier eingezogen ist, wirkt die Wohnung so gemütlich wie ein langjähriges Zuhause.

„Wer kümmert sich normalerweise um dieses Apartment?“, will ich wissen, während ich mit den Fingern sanft über das polierte Holz des Flügels gleite.

„Die Wiener Außenstelle der Lilac Society“, antwortet Theodosius von Dunkelstein.

Ich wende mich ihm zu.

„Gehören Sie zur Kirche? Bloß weil der Mann draußen diesen weißen Kragen trug, wie ein Priester …“

Theodosius zögert und wechselt einen raschen Blick mit seiner Frau.

„Details wie diese sind den Mitgliedern der Society vorbehalten, Violetta. Solltest du dich entscheiden, uns beizutreten, werden wir dir alles genau erklären.“

Ich nicke und frage nicht weiter nach. Das ist im Augenblick ohnehin nicht das Thema, das mich am meisten interessiert; viel wichtiger ist für mich, herauszufinden, ob ich wirklich besondere Fähigkeiten besitze, so wie Leo und seine Familie es behaupten.

„Sie sagten gestern, Sie wollten mich trainieren.“ Ich lächele Herrn von Dunkelstein nervös an. „Von mir aus können wir damit anfangen! Ich würde gern wissen, ob Sie recht haben und wirklich Fähigkeiten in mir schlummern, von denen ich bisher nichts gewusst habe.“

Theodosius von Dunkelstein stellt sein Glas auf den Tisch und klatscht in die Hände.

„Sie kommt gleich auf das Wesentliche! Mir gefällt das Mädchen!“

„Genau dasselbe habe ich auch gesagt“, schmunzelt Isadora.

Ich blicke etwas unsicher zu Leo, der wortlos und mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Bücherregal lehnt.

„Also … Was soll ich machen?“

„Du? Gar nichts.“ Theodosius von Dunkelstein legt seinen Arm um meine Schultern und führt mich zu seiner Frau. „Wir werden dir zeigen, was wir tun – und dann sehen wir, in welchem Bereich deine Begabung liegt.“

„Apollonia ist nicht hier, deswegen fangen wir ohne sie an.“ Isadora von Dunkelsteins Ton klingt sachlich; trotzdem habe ich den Eindruck, dass Apollonias Abwesenheit sie verärgert. „Komm mit mir, Violetta. Ich erkläre dir die Aufgaben einer Medicus.“

Ich lasse mich von Isadora nach nebenan führen – und bleibe vor Überraschung wie versteinert stehen, als sie die Tür öffnet.

Im Gegensatz zu dem altmodischen, gemütlichen Wohnzimmer stehe ich jetzt im Türrahmen eines modernen wissenschaftlichen Labors: Ich sehe weiße Fliesen, Wände und Schränke; Halogenlampen; Metalltische, Kühlschränke mit Glastüren, Mikroskope, Computer und andere technische Geräte.

„Wow“, murmele ich und lasse mich von Isadora in den Raum führen. „Das ist … Beeindruckend.“

„Ein bisschen steril, ich weiß“, sagt sie bescheiden. „Aber die moderne Technik erlaubt mir nun mal bessere Arbeitsmöglichkeiten. Hier stelle ich die Elixiere her.“ Sie deutet auf einen der Metalltische und dann auf die Kühlschränke. „Und hier werden sie gelagert.“

Ich betrachte neugierig die kleinen Fläschchen mit den bunten Flüssigkeiten, die hinter den Glastüren in den Kühlschränken stehen.

„Ist das … Ist das etwa das Unsterblichkeitselixier?“

„Nein. Das ist zum Versteinern der Dämonen.“ Sie deutet auf einen anderen Kühlschrank. „Dieses hier ist das Unsterblichkeitselixier.“

Ich starre fasziniert die kleinen Glasfläschchen an, auf die sie zeigt, und spüre die beinahe unwiderstehliche Versuchung, eines davon zu probieren.

Der Schlüssel zur Unsterblichkeit, Via – nur wenige Meter von dir entfernt!

Ich reiße den Blick von den Fläschchen los und wende mich wieder Isadora zu.

„Die sehen alle gleich aus!“

Sie lacht verständnisvoll.

„Ja, so ging es mir zu Beginn auch. Keine Sorge, du wirst lernen, sie zu unterscheiden; ebenso wie du lernen wirst, sie herzustellen. Vorausgesetzt natürlich, dass du der Kaste der Medici angehören solltest“, fügt sie hinzu.

Ich sehe mich weiter in ihrem Labor um und spüre eine unerklärliche Faszination in mir aufsteigen.

„Ohne das Unsterblichkeitselixier wären Leo und sein Vater aufgeschmissen, oder?“

Sie schmunzelt.

„Ja, so könnte man es ausdrücken.“ Isadora stützt sich mit den Ellbogen auf einen Metalltisch. „Weißt du, Violetta, die Tätigkeit der Medici ist auf den ersten Blick vielleicht nicht so spektakulär wie die der Custodes, mit ihren tödlichen Waffen und ihren gefährlichen Kämpfen; und sie ist vielleicht auch nicht so geheimnisvoll und glamourös wie die magischen Vorhersagen einer Vates; aber am Ende des Tages sichert sie das Überleben meiner Familie, und sie hilft Theodosius und Leo, die Dämonen zu versteinern.“ Plötzlich nimmt ihre sanfte Stimme einen stolzen Ton an. „Man könnte natürlich behaupten, ich würde bloß in einem langweiligen Labor arbeiten. Aber wenn ich hier Mist baue, dann bezahlt meine Familie dafür mit dem Leben, Violetta.“
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Isadoras Worte beeindrucken mich. Plötzlich kann ich mir durchaus vorstellen, in einem Labor wie diesem zu arbeiten. Ich könnte Zauberelixiere herstellen, die Leo und seinen Vater schützen; oder Elixiere, die Dämonen versteinern lassen …

Dann müsstest du auch nicht in der Dunkelheit gegen diese Kreaturen kämpfen, Via! Deine Aufgaben wären hier im Labor, in Sicherheit; und sie wären wichtig!

„Zeigen Sie mir, wie Sie arbeiten“, bitte ich Isadora.

Sie lächelt, als sie die Aufregung in meiner Stimme hört.

„Legen wir los!“

Sie öffnet zwei Kühlschränke und holt je ein Glasfläschchen heraus; eines enthält eine blaue, das andere eine graue Flüssigkeit.

„Sei vorsichtig, damit sie nicht zerbrechen“, sagt sie und reicht mir die Fläschchen.

Ich sehe mir die unscheinbaren Flüssigkeiten an. Als ich die Glasfläschchen gegen das Licht halte, fällt mir auf, dass der Inhalt trüb ist.

„Dieses hier ist für Dämonen bestimmt, richtig?“ Ich zeige auf die Flasche mit der grauen Flüssigkeit. „Und das andere ist das Unsterblichkeitselixier?“

Isadora nickt.

„Das stimmt.“

Ich drehe das blaue Fläschchen vorsichtig in meiner Hand.

„So lange Leo das hier trinkt, bleibt er also unsterblich?“

„Das gilt für uns alle vier.“

Ich beiße auf meine Unterlippe.

„Was würde passieren, wenn ich es trinken würde?“

Sie lacht.

„Wahrscheinlich würdest du schlimmen Durchfall bekommen!“

Enttäuscht sehe ich sie an.

„Was? Aber ich dachte …“

„Dass du davon unsterblich werden würdest?“ Isadora schüttelt den Kopf. „So funktioniert das nicht, Violetta. Damit es wirkt, musst du es zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt trinken.“

„Zu welchem Zeitpunkt denn?“

Ihre Miene wird ernst.

„Zu deinem Todeszeitpunkt. Du musst es trinken, während du stirbst. Das ist der einzige Weg; das Elixier greift nämlich in den Sterbeprozess ein. Bei Lebenden wirkt es nicht.“

„Oh.“ Behutsam stelle ich das blaue Fläschchen auf den Metalltisch. „Soll das etwa heißen, ihr seid … Ihr seid … tot?“

„Nein, wir sind nicht tot. Aber richtig lebendig sind wir auch nicht mehr.“

„Das verstehe ich nicht.“

Sie legt den Kopf schief.

„Aufgrund des Unsterblichkeitselixiers müssen wir keine Nahrung zu uns nehmen und unsere Körper können auch keinen Nachwuchs mehr hervorbringen. Andererseits laufen wir herum, wir reden und bewegen uns; wissenschaftlich gesehen sind wir genau genommen also weder tot noch lebendig …“ Sie bemerkt meinen verwirrten Gesichtsausdruck. „Tut mir leid, ich schweife ab. Lebendig, tot … Wir denken nicht mehr in diesen Kategorien, Violetta. Alles ist ein ewiger Fluss; endet eine Existenz, werden wir in eine andere wiedergeboren. So wie du.“

„Wenn es wirklich wahr ist, was ihr sagt“, erwidere ich leise, „und ich früher mal ein Mitglied dieser Lilac Society war … Warum erinnere ich mich dann nicht daran? Die Dämonen und das alles hier …“ Ich deute auf die Elixiere. „Das scheint mir nicht wie etwas, was man einfach so vergisst.“

Isadora schweigt so lange, dass ich schon glaube, dass sie meine Frage nicht beantworten will.

„Manche erinnern sich“, flüstert sie schließlich in ehrfürchtigem Ton. „Es geschieht sehr, sehr selten. Aber manche erinnern sich.“

„Konnten Sie sich erinnern?“, frage ich leise.

„Nein.“ Sie greift nach einem weißen Mantel, zieht ihn an und streicht ihn mit einer resoluten Bewegung glatt. „Genug geplaudert, Violetta. Beginnen wir mit deinem Training! Schließlich willst du doch herausfinden, ob eine Medicus in dir steckt, oder?“

Ich nicke und beschließe, vorerst nicht weiter nachzubohren.

Vielleicht kannst du Leo später danach fragen, Via …

„Die Elixiere werden aus verschiedenen Zutaten hergestellt“, erklärt Isadora in sachlichem Ton und holt mehrere Behälter aus einem Metallschrank. „Das hier sind die wichtigsten.“

Sie stellt sie auf den Tisch und hebt die Deckel ab. Ich spähe neugierig hinein.

„Das sind ja bloß Steine“, stelle ich etwas enttäuscht fest.

„Es sind nicht bloß Steine“, korrigiert sie mich. „In der richtigen Zusammensetzung können sie Wunden heilen und Dämonen versteinern lassen. Man muss nur wissen, wie man sie einsetzt.“

„Und woher wissen Sie, wie man das macht?“

„Sobald meine Fähigkeiten erkannt wurden, hat mich eine Medicus der Society unter ihre Fittiche genommen und ausgebildet. Das ist so üblich; ein Neuling verbringt einige Zeit bei einem Meister seiner Kaste, bevor er selbst einem Team zugeteilt wird und Aufträge ausführt.“

„Wie lange waren Sie denn bei dieser Medicus?“

„Zweiundfünfzig Jahre.“

Ich reiße den Kopf hoch.

„Was? So lange?“

Sie schmunzelt nachsichtig.

„Es gab viel zu lernen, Violetta.“ Dann schiebt sie die Behälter mit den Steinen zu mir rüber. „Hier. Sag mir, welche davon für das Unsterblichkeitselixier verwendet werden.“

Ich zögere.

„Aber woher soll ich denn das wissen?“

„Vertrau deinem Gefühl. Versuch es einfach.“

Ich sehe mir den Inhalt der Behälter nacheinander an und warte auf eine intuitive Ahnung … Doch die Steine sehen für mich alle gleich aus. Ich habe keinen Schimmer, wie ich die richtigen auswählen soll! Dass Isadora mich außerdem höchst aufmerksam beobachtet, setzt mich noch mehr unter Druck.

„Ähm … Vielleicht diese hier?“ Ich deute unsicher auf die einzigen Steine, die einen bläulichen Schimmer aufweisen.

Für einen kurzen Augenblick huscht ein Ausdruck der Enttäuschung über Isadoras Miene. Sie versucht jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.

„Versuch es noch mal“, fordert sie mich auf. „Konzentrier dich! Du darfst die Steine auch berühren, falls dir das hilft.“

Ich fasse in die Behälter und nehme ein paar Steine in die Hand. Angespannt schließe ich die Finger darum und warte …

Nichts geschieht. Ich habe keine Idee, welche der Steine die richtigen sein könnten. Entmutigt lasse ich den Kopf hängen.

„Ich … Ich weiß es nicht. Tut mir leid“, flüstere ich.

„Schon gut.“ Isadora nimmt mir die Steine aus der Hand und legt sie zurück in die jeweiligen Behälter. „Nicht immer klappt es gleich beim ersten Mal. Das hat nichts zu bedeuten, Violetta.“ Sie zieht vier Behälter ein Stück nach vorn. „Das sind die Steine, nach denen wir suchen.“

„Aber … Die unterscheiden sich doch nicht von den anderen!“, stelle ich verwirrt fest. „Die sehen alle gleich aus!“

Isadora blickt mich von der Seite an.

„Nein, es gibt deutliche Unterschiede. Aber keine Sorge; in zweiundfünfzig Jahren wirst auch du diese Unterschiede erkennen.“

Ich lasse die Schultern hängen. Plötzlich dämmert mir, dass es doch sehr viel aufwändiger ist als ich zunächst dachte, das Wissen einer Medicus zu erlernen …

„Welche besonderen Fähigkeiten hat denn eine Medicus genau?“, hake ich nach. „Hätte ich die richtigen Steine gleich erkannt, wenn ich diese Fähigkeiten besitze?“

„Möglicherweise.“ Isadora legt ein paar Steine verschiedener Größe vor sich auf den Tisch und betrachtet sie prüfend. „Jedoch trifft das nicht zwangsläufig auf jeden zu. Lass es mich so beschreiben: Wir fühlen eine Verbindung zu den Materialien, mit denen wir arbeiten. Wir spüren instinktiv, welches Gestein für welches Elixier bestimmt ist und auch wo wir es finden.“

Ich starre die Steine auf dem Tisch enttäuscht an.

„Ich spüre gar nichts.“

Isadora legt aufmunternd ihre Hand auf meinen Arm.

„Du bist doch erst seit ein paar Minuten hier. Arbeite eine Weile mit mir; wer weiß, vielleicht treten deine Fähigkeiten ja dann hervor.“

Ich nicke schwach.

„Wie lange soll ich denn mit Ihnen zusammenarbeiten?“, frage ich vorsichtig. „Doch nicht etwa zweiundfünfzig Jahre lang …?“

Isadora schmunzelt.

„Ich hatte an eine Woche gedacht; für den Anfang. Wenn du Talent haben solltest, sehen wir weiter.“
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Ich verbringe den gesamten Tag damit, Isadora bei der Arbeit zur Hand zu gehen. Sie zeigt mir eine Maschine, die das Gestein zu feinem Pulver zermalmt und lehrt mich, die Maschine zu bedienen.

Das Pulver sammelt Isadora in verschiedenen Schälchen. Während ich die Steine, die sie für mich aussucht, zermalme, holt sie aus einem Schrank Glasflaschen mit durchsichtigen Flüssigkeiten und stellt sie neben die Schälchen auf den Tisch.

„Was ist das?“, frage ich neugierig und betrachte die Flaschen. „Sind das auch Elixiere?“

„Das ist Wasser.“

Ich blicke etwas enttäuscht auf.

„Bloß Wasser?“

Sie nickt.

„Die Elixiere werden mit Wasser aus bestimmten Quellen angerührt. Ich sammele das Wasser auf unseren Reisen, damit ich immer einen ausreichenden Vorrat bei mir habe.“

Ich nehme eine der Flaschen nach der anderen in die Hand und sehe sie mir genauer an.

„Die sehen alle gleich aus, genau wie die Steine!“

Isadora von Dunkelstein schmunzelt.

„Glaub mir, sie unterscheiden sich voneinander.“ Sie deutet auf zwei der Flaschen. „Wenn ich beispielsweise dieses Wasser hier für ein Dämonenelixier verwenden würde anstatt das dort, dann würde das Elixier nicht wirken.“

Ich blicke zwischen den beiden Flaschen hin und her. Beide sind mit Wasser gefüllt und sehen meiner Meinung nach identisch aus.

Wie zum Teufel erkennt Isadora einen Unterschied zwischen ihnen, Via?

„A…Aber …“, stammele ich. „Woran erkennen Sie denn, welches Wasser das richtige ist? Warum sind die Flaschen denn nicht beschriftet?“

„Beschriftet?“ Sie lacht erheitert los. „Daran habe ich noch nie gedacht!“ Sie schüttelt den Kopf. „Es ist einfach nicht notwendig, Violetta. Ich erkenne den Unterschied deutlich.“

Frustriert schnappe ich mir zwei identische Flaschen und halte sie Frau von Dunkelstein unter die Nase.

„Woran denn bloß?“, will ich wissen. „Erklären Sie mir bitte, woran Sie irgendeinen Unterschied erkennen!“

Sie sieht mich mitfühlend an.

„Das kann man nicht erklären, Violetta. Ich spüre es einfach. Ich spüre, dass dieses Wasser hier für das Unsterblichkeitselixier bestimmt ist, und dieses hier für ein Elixier gegen Verbrennungswunden.“

Enttäuscht stelle ich die Flaschen zurück auf den Tisch.

„Ich spüre gar nichts“, brumme ich leise.

„Auf diese Weise finde ich auch die richtigen Quellen“, fährt sie fort. „Ich fühle intuitiv, ob das Wasser einer Quelle für eins meiner Elixiere geeignet ist oder nicht; das kann niemand, der diese Fähigkeit nicht besitzt, lernen. Du wurdest entweder mit dieser Gabe geboren oder nicht.“

„Ich wurde wohl nicht damit geboren“, murmele ich.

„Gib doch nicht so schnell auf! Denkst du vielleicht, ich bin eines Morgens aufgestanden und wusste alles, einfach so?“ Sie schnippt mit den Fingern. „Nein, Violetta, das war eine Menge harte Arbeit! Die Begabung muss vorhanden sein; sie jedoch beherrschen zu lernen, das ist die wahre Kunst.“ Sie nimmt eine Flasche vom Tisch und reicht sie mir. „Miss fünfzig Milliliter davon ab. Die Messbecher stehen dort drüben im Regal.“

„Als Sie und Ihre Familie mir von diesen Fähigkeiten erzählt haben, die angeblich in mir schlummern sollen, habe ich mir die Sache irgendwie einfacher vorgestellt“, gebe ich zu und trotte zum Regal, um den Messbecher zu holen.

„Du dachtest, die Gabe würde plötzlich erwachen und du würdest sie sofort perfekt beherrschen?“

Ich nicke verlegen.

„So ähnlich.“

„Nun, da muss ich dich enttäuschen. So funktioniert es nicht.“

Die Stunden verfliegen und Isadora von Dunkelstein bleibt weiterhin sehr geduldig mit mir. Wir mischen unterschiedliche Elixiere an; sie erklärt mir, welche Steine, Wasser und Kräuter sie verwendet, wie sie die Mengen richtig dosiert und die Gemische richtig verrührt. Ich erfahre auch, dass die Elixiere verschiedene Farben annehmen, wenn sie fertig sind; daran zumindest kann ich sie unterscheiden.

Am Ende des Tages fährt Leo mich zurück nach Hause. Ich bin erschöpft und überwältigt von all den neuen Informationen.

„Und?“ Er wirft mir im Wagen einen neugierigen Seitenblick zu. „Wie war’s?“

„Ich bin eine Niete“, brumme ich.

Er lacht.

„Quatsch! Meine Mutter war zufrieden mit dir.“

Ich blicke überrascht auf.

„Echt?“

„Na ja, du bist vielleicht kein Jahrhunderttalent“, relativiert er sein Lob, „aber wenigstens bist du auch kein völlig hoffnungsloser Fall.“

„Oh.“ Ich senke den Kopf. „Wie schmeichelhaft.“

Wir halten vor meinem Haus an.

„Vergiss nicht, deinen Eltern vorzuschwärmen, wie viel Spaß du auf unserer Wanderung hattest“, erinnert er mich, bevor ich aussteige. „Schließlich gehen wir morgen wieder wandern.“

„Richtig … Schon klar.“ Ich steige aus dem Wagen und wende mich in der Tür noch mal um. „Bewachst du heute Nacht wieder unser Haus?“

„Könnte mir keine spannendere Beschäftigung für einen Samstagabend vorstellen“, erwidert er ironisch.

Ich zögere etwas verlegen.

„Falls du … Also, falls du Lust hast, könntest du nachts wieder zu mir hoch kommen … Zum Reden, meine ich natürlich“, füge ich rasch hinzu.

„Hast du etwa noch mehr Fragen?“

„Hunderte.“

Er rollt mit den Augen.

„Ich bleibe unten bei den Dämonen!“

„Idiot.“

Ich schließe die Tür und gehe zum Haus. Hinter mir höre ich, wie Leo das Fahrerfenster hinunterlässt.

„Violetta?“

Ich drehe mich zu ihm um.

„Was ist?“

„Wir sehen uns später.“

Er schmunzelt, fährt das Fenster wieder hoch und lässt den Wagen langsam anrollen. Ich spüre ein kleines, freudiges Flattern im Bauch, während ich ins Haus gehe.

Beim Abendessen erfinde ich tolle Wandergeschichten, die ich fantasievoll ausschmücke. Meine Eltern hören mir verwundert zu; ich verstumme schließlich, als mir bewusst wird, dass ich vielleicht ein bisschen zu enthusiastisch klinge.

„Du bist also eine senkrechte Felswand hochgeklettert?“, wiederholt mein Vater ungläubig.

„Na ja, sie war möglicherweise nicht total senkrecht“, rudere ich zurück. „Eher … steil. Ja. Es war ein steiler Berg.“

„Wo im Wiener Wald gibt es denn einen steilen Berg?“, will meine Mutter überrascht wissen.

„Sagte ich Berg? Ich meinte Hügel!“ Ich stopfe mein belegtes Brot in Rekordgeschwindigkeit in mich hinein, um diesem Gespräch so schnell wie möglich zu entgehen. „Es war ein Hügel. Ein … Ein kleiner Hügel. Na ja, nicht klein, es war ein normaler Hügel …“

„Ein Hügel?“, fragt mein Vater und wechselt einen Blick mit meiner Mutter. „Was denn nun – War es ein senkrechter Berg oder ein kleiner Hügel?“

Ich schlinge den letzten Bissen hinunter und verschlucke mich fast daran.

„Darf ich aufstehen? Ich bin erledigt! Außerdem gehen wir morgen wieder wandern, also will ich früh ins Bett …“

„Augenblick mal: Du willst morgen schon wieder wandern gehen?“, hakt mein Vater nach. „Etwa wieder mit diesem weißhaarigen Jungen?“

„Sein Name ist Leo, Papa. Und ja, ich möchte wieder mit ihm wandern gehen. Keine Sorge, seine Familie ist auch dabei“, füge ich hinzu, als der Gesichtsausdruck meines Vaters sich missbilligend verdunkelt.

„Ich würde seine Familie gern kennenlernen, wenn du neuerdings so viel Zeit mit ihnen verbringst, Violetta.“

„Oh … Ja, okay“, stimme ich zögerlich zu. „Ich … Ich werde sie fragen.“

„Wir könnten sie zum Kaffee einladen!“, schlägt meine Mutter erfreut vor. „Sie sind neu in der Stadt, bestimmt haben sie noch keine Freunde gefunden. Leos Mutter hat wirklich einen sehr netten Eindruck gemacht! Sie trägt ihr Haar übrigens schneeweiß, genau wie Leo“, betont sie.

„Mama, ich färbe meine Haare trotzdem weiterhin“, brumme ich.

„Schon gut, mein Schatz.“ Meine Mutter hebt beschwichtigend die Hände. „Ich könnte mir bloß vorstellen, dass Leos Familie einen guten Einfluss auf dich hat.“

„Wieso das denn?“, fragt mein Vater.

Meine Mutter verzieht eine Miene, als wäre die Antwort offensichtlich.

„Na, weil Leo und seine Mutter offen zu ihren weißen Haaren stehen! So viel Selbstbewusstsein zu haben ist doch ein gutes Vorbild für unsere Violetta.“

„Darf ich jetzt auf mein Zimmer gehen?“, bitte ich ungeduldig, um dem leidigen Haarfärbe-Thema zu entkommen.

„Natürlich, mein Schatz. Soll ich dir vielleicht eine Jause für morgen einpacken?“, ruft meine Mutter mir hinterher, als ich in Richtung Treppe lossprinte.

„Nicht nötig, Frau von Dunkelstein kümmert sich darum!“, rufe ich zurück und schließe einen Moment später meine Zimmertür hinter mir.

Ich setze mich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett, um auf Leo zu warten. Währenddessen denke ich über alles nach, was ich von Isadora von Dunkelstein gelernt habe.

Wenn es stimmt, was Leo gesagt hat, und seine Mutter wirklich zufrieden mit dir war, Via … Vielleicht stecken dann ja doch die Fähigkeiten einer Medicus in dir?
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Es wird Nacht und ich werfe immer wieder einen Blick aus dem Fenster in den Garten. Einerseits fürchte ich, dass sich erneut Dämonen beim Haus herumtreiben, andererseits freue ich mich darauf, Leo wiederzusehen – obwohl ich das niemals offen zugeben würde.

Ob ich ihm mit meinen Fragen wirklich so auf die Nerven gehe, wie er vorgibt? Was, wenn er mich gar nicht leiden kann und mich bloß bewacht, weil es sein Job ist?

Immerhin hat er zugegeben, dass er nur nett zu dir war, um dein Vertrauen wegen dieser Lilac-Society-Sache zu gewinnen, Via.

Ich beiße nachdenklich auf meine Unterlippe.

Was dachtest du denn, warum er gleich am ersten Schultag auf dich zugekommen ist? Dass er dich gleich auf den ersten Blick hinreißend und unwiderstehlich fand? Bilde dir doch nichts ein, Via!

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erschrocken zusammenzucke, als es leise am Fenster klopft. Es ist Leo; ich öffne das Fenster und lasse ihn herein.

„Nicht viel los heute Nacht“, sagt er, während er geschickt ins Zimmer klettert und das Fenster schließt. „Zwei Dämonen habe ich erledigt; die anderen verstecken sich in den Büschen …“

„Hättest du eigentlich auch mit mir gesprochen, wenn du mich nicht für ein wiedergeborenes Mitglied der Society halten würdest?“, platze ich heraus.

Er dreht sich irritiert zu mir um.

„Was?“

„An deinem ersten Schultag; hättest du da auch mit mir gesprochen, wenn du nicht gedacht hättest, ich wäre …“

Er sieht mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln.

„Vermutlich nicht.“

Es fühlt sich an, als hätte er mir in den Bauch geboxt.

„Weil ich gar nicht dort gewesen wäre, wenn du kein reinkarniertes Mitglied wärst, Violetta“, fährt er fort. „Der einzige Grund, warum ich mich an deiner Schule eingeschrieben habe und mich in deine Klasse versetzen ließ, war, um mit dir in Kontakt treten zu können.“ Er neigt den Kopf zur Seite. „Warum stellst du so eine Frage?“

„Ich wollte bloß wissen, ob …“ Ich senke den Blick und spiele verlegen mit meinen Fingern. „Na ja, ob du mich nett fandest.“

Noch während ich die Worte ausspreche, fühle ich mich wie ein Dummkopf und würde sie am liebsten zurücknehmen. Leos Augenbrauen wandern langsam nach oben.

„Ob ich dich nett fand?“

„Ach, ist doch egal“, sage ich schnell, während meine Wangen rot werden. „Vergiss, dass ich etwas gesagt habe.“

Er sieht mich schweigend an und ich würde mich am liebsten unter der Bettdecke verkriechen. Sein amüsierter Gesichtsausdruck macht die Situation für mich nur noch schlimmer.

„Ich vergesse manchmal, dass du erst siebzehn bist“, sagt er dann langsam. „Du bist wirklich noch sehr jung.“

Ich widerstehe nur mit Mühe dem Impuls, ein Kissen nach ihm zu werfen.

„Sprach der hundertfünfzigjährige Greis, der sich unter einem Vorwand in eine Klasse voller Siebzehnjähriger einschleicht!“, kontere ich patzig.

„Ich bin der einzige im Team, dem man das Schulalter abkauft!“ Er breitet die Arme aus. „Wen sonst hätten wir einschleusen sollen? Etwa Theodosius? Oder meine Mutter? Oder … Tante Apollonia?“

Wir sehen uns an. Bei der Vorstellung, dass Apollonia an Leos Stelle in meiner Klasse aufgetaucht wäre, muss ich lachen. Auch Leo schmunzelt.

Ich betrachte ihn nachdenklich und meine Augen werden schmal.

„Wie oft hast du das schon gemacht?“, will ich wissen.

„Was denn?“

„Vorgegeben, ein Schüler zu sein, um mit jemandem in Kontakt zu treten.“

„Ein paar Mal“, erwidert er ausweichend.

Ich hake nicht weiter nach, weil ich die genaue Zahl in Wahrheit lieber nicht wissen will. Stattdessen kreisen meine Gedanken um eine andere Frage.

„Warum siehst du so jung aus, während der Rest deiner Familie älter aussieht? Liegt es daran, dass sie auch wirklich älter sind?“

„Nein. Es hat mit dem Zeitpunkt unserer Verwandlung zu tun. Was hat meine Mutter dir über das Unsterblichkeitselixier erzählt?“

„Nur, dass man es trinken muss, wenn man stirbt, damit es wirkt.“

„Genau. Es stoppt den Alterungsprozess; das bedeutet, wir sehen für immer so aus, wie wir aussahen, als wir es zum ersten Mal getrunken haben.“

„Und wie alt warst du, als du … Als du es zum ersten Mal getrunken hast?“, frage ich langsam.

Er hält meinem Blick stand.

„Neunzehn.“

„Du bist mit neunzehn gestorben?“, begreife ich entsetzt.

Er nickt.

„Was ist passiert?“, flüstere ich.

„Was denkst du denn?“ Er lacht hart. „Dämonen, das ist passiert! Wir waren in der Unterzahl und es war ein schrecklicher Kampf. Ich dachte, wir wären unbesiegbar; ich dachte, wir könnten es mit ihnen allen gleichzeitig aufnehmen …“ Er schüttelt den Kopf. „Ich war ein unerfahrener Hitzkopf. Und ich wäre jetzt tot, wenn Theodosius mich nicht gerettet hätte.“

„Was hat er getan?“, frage ich leise.

„Er hat die Dämonen von mir ferngehalten und mir das Elixier eingeflößt, als ich im Sterben lag“, entgegnet Leo und fügt düster hinzu: „Dabei hat er eine Wahl getroffen, die er nicht hätte treffen sollen.“

Sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck schnüren mir die Kehle zusammen. Ich schlucke, aber es fühlt sich an, als würde mir etwas im Hals stecken.

„Was meinst du damit?“, flüstere ich.

„Ich meine, was ich gesagt habe: Theodosius hat die falsche Wahl getroffen!“, entgegnet er mit harter Stimme. „Jetzt bin ich am Leben, und stattdessen ist …“

Er führt den Satz nicht zu Ende, senkt den Kopf und presst die Lippen zusammen. Im Zimmer wird es plötzlich sehr still.

„Du stellst wirklich eine Menge seltsamer Fragen, Violetta“, murmelt er schließlich.

„Tut mir leid“, sage ich leise. „Ich wollte doch bloß wissen …“

„Und ich will nicht mehr weiter darüber sprechen, okay?“, schneidet er mir brüsk das Wort ab.

Dabei sieht er mich mit blitzenden Augen an und ich verstumme. Da ist wieder diese aggressive Ausstrahlung, diese Energie, die ich in ihm spüre … Obwohl ich nicht glaube, dass er mich wirklich angreifen würde, macht er mir dennoch Angst.

„Tut mir leid“, wiederhole ich mit bebender Stimme; so leise, dass ich die Worte selbst kaum höre.

Eine Weile erfüllt unangenehmes Schweigen den Raum. Dann seufzt Leo und fährt sich mit beiden Händen durchs weiße Haar.

„Ich wollte nicht … Ich wollte dich nicht …“, beginnt er und seufzt wieder; diesmal ungeduldig. „Ich vergesse immer, dass du noch keine von uns bist. Ich sollte es besser kontrollieren …“

„Was kontrollieren?“, traue ich mich leise zu fragen.

„Mein …“ Er sieht mich an und lächelt. Schief und gefährlich. „Mein Temperament.“

In diesem Moment verschwindet seine bedrohliche Aura ebenso plötzlich, wie sie erschienen ist. Ich verspüre nicht mehr den Impuls, mich vor ihm in Sicherheit zu bringen.

„Oh.“ Ich schürze die Lippen und versuche, meine intuitive Angst von vorhin zu überspielen. „Dass du jähzornig und aufbrausend bist, weiß ich schon längst. Hinter dieser netten Fassade …“ Ich deute mit der flachen Hand auf ihn, als würde ich über eine vertikale Fläche wischen. „… bist du nämlich in Wahrheit gar nicht so nett.“

Er sieht aus, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht.

„Nett zu sein ist nicht Teil der Jobanforderung.“

„Ach, was du nicht sagst.“ Ich setze einen spöttischen Tonfall auf. „Seht mich an, ich bin ein großer, böser Dämonenwächter! Mir machst du damit keine Angst.“

Das ist natürlich gelogen; aber in diesem Augenblick würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als das zuzugeben.

Leo betrachtet mich nachdenklich.

„Vielleicht bist du wirklich eine von uns“, sagt er dann langsam.

„Ich dachte, das stünde für euch schon längst fest.“

„Nein, ich meine: Vielleicht bist du eine Custos. Eine Wächterin. So wie Theodosius und ich.“

Ich verschränke die Arme vor der Brust.

„Du sagtest doch, dafür wäre ich zu feig. Weil mir der Anblick der Dämonen Angst gemacht hat und ich nicht auf sie losgegangen bin, so wie du …“

Er zuckt mit den Schultern.

„Ich kann mich ja auch geirrt haben. Fest steht jedenfalls, dass du dich vom Zorn eines Custos offensichtlich nicht einschüchtern lässt – und das können nicht viele von sich behaupten.“

„Wie meinst du das?“

„Na, wie schon? Wir Custodes sind Krieger, Violetta! Unsere Energie ist aggressiv und gefährlich; so sind wir nun mal!“ Plötzlich klingt er ein wenig eingebildet. „Für jemanden, der das nicht gewöhnt ist, kann unsere Gegenwart sehr einschüchternd sein.“

Ich starre ihn an – und pruste plötzlich los. Leo verzieht eine beleidigte Miene.

„Tut mir leid!“, kichere ich. „Ja, sicher, ihr bekämpft Dämonen und seid gefährlich und so weiter … Aber ehrlich: Ich habe nicht den Eindruck, dass Isadora oder Apollonia große Angst vor euch hätten.“

„Das liegt daran, dass wir schon sehr lange als Team zusammenarbeiten“, erwidert er ernsthaft. „Und auch daran, dass Theodosius und ich uns in ihrer Gegenwart zusammenreißen.“

„Ich finde, Isadora hat euch beide ganz gut im Griff“, bemerke ich.

Meine mangelnde Ehrfurcht scheint ihm ganz und gar nicht zu passen.

„Ich mache dir also überhaupt keine Angst?“, fragt er langsam, in seltsamem Ton. „Nie?“

„Nein“, lüge ich.

Leo kommt auf mich zu. Seine violetten Augen funkeln gefährlich.

„Es gab keinen Moment, in dem du mich furchteinflößend fandest?“

„Nein.“ Ich schlucke. „K…Keinen.“

Die Art, wie er sich bewegt, gleicht der eines Raubtiers, das sich an seine Beute heranpirscht. Mein Bauch krampft sich instinktiv zusammen. Plötzlich ahne ich, wie die Dämonen sich gefühlt haben müssen, kurz bevor Leo sie erledigt hat.

„Du fühlst also in diesem Moment … Gar nichts?“

Es ist, als hätte er einen Schalter umgelegt. Auf einmal rollt eine unkontrollierbare Welle der Furcht über mich hinweg und raubt mir den Atem. Ich spüre seine Aggressivität wie eine greifbare Mauer, und sie ist diesmal sehr viel stärker als vorhin.
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Es verlangt mir alles an Selbstbeherrschung ab, was ich aufbringen kann, um nicht vom Bett zu springen und ans andere Ende des Zimmers zu flüchten.

Es ist Leo, Via! Er wird dir nichts tun, er versucht nur, dich zu ärgern! Lass dich nicht von ihm provozieren, verdammt!

Doch so sehr ich mir in Gedanken auch Mut zuspreche, es gelingt mir nicht, die Reaktion meiner Instinkte zu kontrollieren.

„N…Nein“, stammele ich, wenig überzeugend.

„Nein?“

Leo betrachtet mich mit violett blitzenden Augen. Er steht jetzt beim Bett, unmittelbar vor mir.

„Warum zitterst du dann?“

„Ich … Ich zittere nicht“, erwidere ich mit bebender Stimme.

Leo beugt sich zu mir und bringt sein Gesicht nah an meins. Mein Herz fängt an zu rasen. Ich atme schnell und flach; auch wenn ich immer noch instinktiv flüchten will, kann ich mich plötzlich nicht mehr rühren. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er versteinert.

„Dein Herz hämmert also nicht gegen deine Brust?“, fragt Leo ganz leise; in dem gefährlichsten Tonfall, den ich je gehört habe. „Deine Handflächen schwitzen nicht? Du verspürst nicht den intensiven Wunsch, wegzulaufen und dich in Sicherheit zu bringen?“

Ich kann dem bohrenden Blick seiner funkelnden Augen nicht länger standhalten und senke den Kopf. Meine Hände krallen sich ins Bettlaken. Innerlich fechte ich einen wilden Kampf aus: Ich will nur noch fliehen, die Furcht überwältigt mich und ich verliere beinahe die Kontrolle … Doch gleichzeitig lehne ich mich dagegen auf, will nicht klein beigeben und kämpfe gegen meine Angst an.

„Hör auf damit“, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.

Mit dem Mut der Verzweiflung hebe ich den Kopf und sehe Leo an, so verärgert wie ich nur kann.

„Hör sofort auf damit!“

Leos Lippen verziehen sich zu einem raubtierhaften Grinsen. Ganz langsam lehnt er sich zurück und richtet sich auf. Das gefährliche Funkeln in seinen Augen erlischt.

Mit einem Mal ebben die Gefühle der Furcht in mir ab. Mein rasender Puls verlangsamt sich, aber meine schweißnassen Hände sind eiskalt.

„Sollte das etwa witzig sein?“, keuche ich ärgerlich.

„Für mich war es witzig“, gibt er schulterzuckend zu.

„Du bist der größte Idiot, den ich kenne!“

Er lehnt sich an einen Bettpfosten und verschränkt die Arme vor der Brust.

„Du hast dich nicht schlecht geschlagen“, gibt er zu. „Für einen Neuling.“

Die Angst in meinem Inneren lässt nach, stattdessen wallt Wut in mir auf.

„Du kannst mich mal!“, platze ich heraus. Vielleicht liegt es an den starken Gefühlen der Furcht, die Leo in mir ausgelöst hat, aber ich lasse zum ersten Mal meinem Ärger freien Lauf. „Wenn du noch mal so eine Nummer abziehst, war’s das mit uns, kapiert? Dann kannst du dir von mir aus unten im Garten die Nächte um die Ohren schlagen, ist mir egal!“

„Sei doch nicht gleich eingeschnappt. Das war bloß ein Test.“

„Was denn für ein Test?“, frage ich fassungslos.

„Ich wollte herausfinden, ob du dich mir entgegenstellen würdest.“

„Du wolltest … Was?“

Er schmunzelt.

„Hat geklappt.“

Ich starre ihn sprachlos an.

„Hör gefälligst auf, mit deinem … Deinem Voodoo-Zeugs an mir herumzuexperimentieren, klar!“, zische ich schließlich.

„Das ist kein Voodoo-Zeugs. Das ist die Energie der Custodes.“

„Ist mir egal! Lass es in Zukunft gefälligst bleiben, kapiert?“

Er sieht mich herausfordernd an.

„Bring mich doch dazu, Violetta.“

Ich springe wütend vom Bett auf. Normalerweise reagiere ich nicht so und ich erkenne mich kaum wieder; doch irgendetwas an Leos Verhalten weckt eine unbekannte Seite in mir.

„Du solltest jetzt gehen!“, stoße ich hervor. „Ich habe keine Lust mehr, mich weiter mit dir zu unterhalten!“

Leo breitet die Arme aus.

„Ganz, wie du willst.“ Er öffnet das Fenster und klettert hinaus. Am Fensterbrett dreht er sich noch mal um. „Nur, falls du nach der Arbeit mit meiner Mutter heute daran gezweifelt haben solltest: Du bist vielleicht keine Medicus, aber du bist definitiv eine von uns.“

Damit verschwindet er lautlos in der Dunkelheit. Ich schließe ärgerlich hinter ihm das Fenster und ziehe die Vorhänge zu.

Dann lasse ich mich wieder aufs Bett sinken. Was mich noch mehr verwirrt als Leos Verhalten ist meine Reaktion darauf. Ich gehe sonst jedem Konflikt aus dem Weg und stehe niemals für mich selbst ein …

Gerade hast du Leo in seine Grenzen verwiesen und ihn sogar aus deinem Zimmer geworfen, Via! Wo zum Teufel ist denn diese Stärke hergekommen?

Als es am nächsten Morgen an der Haustür klingelt, spiele ich mit dem Gedanken, nicht mit den von Dunkelsteins mitzugehen. Ich bin immer noch sauer auf Leo wegen der Aktion der vergangenen Nacht; aber ich bin auch begierig zu erfahren, was Isadora von Dunkelstein heute mit mir vorhat.

Schließlich siegt meine Neugier und ich öffne die Tür. Draußen steht Leo, mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen. Er trägt dieselben Klamotten wie gestern Abend.

„Du hast die ganze Nacht draußen vor dem Haus verbracht?“, frage ich.

Er nickt.

„Ich hoffe, es war saukalt“, zische ich; ganz leise, denn in diesem Moment taucht meine Mutter hinter mir auf.

„Oh, Leo, wie schön dich zu sehen!“ Sie reckt den Hals und blickt zur Tür hinaus. „Ist deine Mutter auch hier? Ich hatte gehofft, deine reizenden Eltern zum Tee einzuladen.“

„Sie wartet im Wagen, Frau Sternenhimmel“, erwidert Leo höflich. „Wir sind schon etwas spät dran.“

„Ihr nehmt die Sache mit dem Wandern wirklich sehr ernst, nicht wahr?“ Meine Mutter kichert. „Violetta hat es gestern jedenfalls sehr gut gefallen! Was habt ihr denn heute Schönes vor?“

Leo und ich antworten gleichzeitig:

„Einen Rundwanderweg.“

„Wir gehen zum See.“

Meine Mutter blickt uns verwirrt an.

„Na, was denn nun?“

„Wir machen einen Rundwanderweg um einen See“, sagt Leo geistesgegenwärtig, fasst mich am Arm und zieht mich sanft durch die Tür. „Und wir müssen jetzt auch wirklich los. Schönen Tag noch, Frau Sternenhimmel.“

Vor dem Haus steht der Lieferwagen der von Dunkelsteins.

„Ich bin immer noch sauer auf dich“, zische ich Leo auf dem Weg zum Wagen zu.

„Darauf wäre ich nie gekommen“, erwidert Leo ironisch und hält mir die Gartentür auf. „Bitte, nach dir.“

Ich stapfe zum Wagen.

„Morgen, Frau von Dunkelstein“, murre ich, während ich mich auf die Fahrerbank schiebe.

„Hallo, Violetta.“ Ihr sonniger Gesichtsausdruck verdunkelt sich vor Sorge, als sie mich betrachtet. „Alles in Ordnung bei dir?“

„Ja“, brumme ich. „Ich bin bloß sauer auf L…“

Während ich spreche, werfe ich einen Blick in den Rückspiegel – und verstumme vor Schreck. Das kleine Schiebefenster hinter der Fahrerbank steht offen und im Laderaum des Wagens befinden sich zwei versteinerte Dämonen.

„Was … Was ist passiert?“, stammele ich.

„Wieso?“ Leo schiebt sich neben mich auf die Fahrerbank und folgt meinem Blick. „Ach, die beiden. Die habe ich gestern Nacht in eurem Garten erledigt bei dem Versuch, die Regenrinne zu deinem Zimmer hochzuklettern.“

Ich reiße die Augen auf.

„Was? Ich dachte, Dämonen könnten nicht klettern!“

„Sie werden einfallsreicher“, bemerkt Isadora düster und lenkt den Wagen aus der Parklücke. „Kein gutes Zeichen.“

Ich runzele die Stirn.

„Sagtest du nicht, es wäre schwierig, Dämonen zu versteinern, Leo? Dass es dazu zwei Custodes bräuchte, und ein Elixier, und einen Bannspruch?“

Leo zieht einen Dolch unter seinem Ärmel hervor; ähnlich dem, den ich bei Theodosius gesehen habe.

„Genau genommen braucht es die Waffen zweier Custodes“, erklärt er. „Den Dolch habe ich mir von meinem Vater geliehen.“

„Er wollte dich wohl beeindrucken, Violetta.“ Isadora wirft ihrem Sohn einen tadelnden Blick zu. „Das war unnötig und sehr gefährlich, Leo.“

„Ich wollte sie nicht beeindrucken!“, verteidigt Leo sich sofort. „Mir war bloß langweilig, und da dachte ich …“

Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre aus dem Seitenfenster.

„Ich bin trotzdem noch sauer auf dich.“

„Was ist passiert?“, will Isadora wissen.

Ich schweige, weil ich Leo nicht verpetzen will.

„Leo?“ Isadoras Ton klingt plötzlich so mütterlich-streng, wie ich ihn sonst nur von meiner eigenen Mutter kenne. „Raus damit.“

Leo windet sich unbehaglich neben mir auf der Fahrerbank.

„Es könnte sein, dass ich gestern ein wenig …“, beginnt er. „Na ja, ich habe Violetta vielleicht ein bisschen … Erschreckt.“

Isadora tritt so heftig auf die Bremse, dass wir in die Sicherheitsgurte geschleudert werden. Die Autos hinter uns hupen, doch das scheint ihr egal zu sein.

„Du hast was?“, fährt sie ihren Sohn an.

„Es war doch nicht böse gemeint!“, rudert Leo zurück.

Isadora blickt an Leo vorbei zu mir.

„Er hat sein Custos-Ding gemacht, oder? Die funkelnden Augen, die aggressive Aura?“

Ich nicke stumm. Jetzt wird Isadora ernsthaft zornig.

„Wie konntest du nur!“, schreit sie Leo an, der neben mir die Schultern einzieht. „Wir sollen sie ausbilden, Leo, nicht einschüchtern! Außerdem gehört sie vielleicht bald zur Society; das bedeutet, sich wird ein Mitglied unserer großen Familie sein! Und du ziehst diese Macho-Nummer ab?“

Leo schrumpft neben mir unbehaglich zusammen. Ich unterdrücke mit viel Mühe ein schadenfrohes Grinsen.

Leos Energie in der vergangenen Nacht war gefährlich, aber sie war nichts im Vergleich mit Isadoras Aura. Obwohl sie wütend ist, spüre ich nichts Kriegerisches in ihrer Wut; da sind nichts als Fürsorge und mütterliche Liebe, aber sie sind so mächtig, dass selbst Leo ihnen nichts entgegensetzen kann.

„Bist du fertig?“, fragt er leise.

Isadora schürzt ärgerlich die Lippen.

„Ich hätte gute Lust, allein mit Violetta weiterzufahren und dich nach Hause laufen zu lassen!“

Leo sieht seine Mutter an.

„Ich habe es nur getan, weil sie nach der Arbeit mit dir gestern an sich gezweifelt hat“, erklärt er ruhig. „Ich wollte ihr beweisen, dass wirklich Fähigkeiten in ihr schlummern.“

Ich blicke Leo überrascht an.

„Wolltest du diesen Beweis für sie oder für dich selbst?“, will Isadora wissen.

Leo antwortet nicht auf die Frage.

„Jedenfalls hat Violetta sich mir entgegengestellt“, sagt er stattdessen. „Ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr? Jetzt wissen wir, dass wir unsere Zeit nicht mit ihr verschwenden.“

Isadora wendet ihren Blick nach vorn auf die Straße.

„Steig aus dem Wagen, Leo.“
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Er zögert.

„Ist das dein Ernst?“

Isadoras Ton klingt nicht, als würde sie scherzen.

„Raus aus dem Wagen!“

Leo steigt aus und schließt die Beifahrertür.

„Wir können doch darüber red…“

Mehr höre ich nicht, denn Isadora tritt aufs Gas und der Wagen rollt los. Sie schüttelt den Kopf und murmelt ärgerlich vor sich hin:

„Dieser junge Hitzkopf, was hat er sich bloß dabei gedacht! Immer muss er übers Ziel hinausschießen, eines Tages wird das noch fürchterliche Folgen für uns alle haben!“

Ich räuspere mich.

„So schlimm war es eigentlich gar nicht, Frau von Dunkelstein.“

„Er hätte so etwas nicht tun dürfen!“, beharrt sie. „Nicht in dem verletzlichen Stadium, indem du dich befindest. Apollonia und ich können mit ihrer Custos-Energie umgehen; aber doch nicht du!“

„Machen Leo und Herr von Dunkelstein so etwas denn öfter?“

„Theodosius hat seine Energie besser im Griff“, erklärt sie, noch immer verärgert. „Er ist älter und erfahrener; aber hin und wieder verliert auch er die Kontrolle. Das ist allerdings nichts, womit Apollonia und ich nicht fertig werden würden“, fügt sie rasch hinzu, als sie meinen besorgten Gesichtsausdruck sieht. „Du wirst auch eines Tages damit fertig werden, du wirst schon sehen.“

„Was genau meinen Sie mit fertig werden?“

„Es geht immer nur um die Energie“, erwidert sie, während sie den Wagen in Richtung Innenstadt lenkt. „Alles muss in Balance sein. Die Energie der Custodes ist aggressiv, kriegerisch und furchteinflößend; die der Medici ist regulierend, nährend und umsorgend. Die Vates sind ruhig und gelassen … Es ist sehr schwer, eine Vates aus der Fassung zu bringen, das gelingt nicht mal einem Custos.“

„Und was ist mit der vierten Kaste? Den …?“

„Den Creatores Lapidum? Ihre Energie ist schwer zu beschreiben.“ Sie denkt nach. „Die meisten haben eine mächtige Präsenz, eine Art Leg-dich-nicht-mit-mir-an-Ausstrahlung. Lass es mich so ausdrücken: Wenn die Custodes einen Kampf beginnen, dann sind die Creatores Lapidum diejenigen, die ihn beenden.“

„Was denken Sie, welcher Kaste ich angehören könnte?“, frage ich leise.

„Meine Meinung dazu hat sich seit gestern nicht geändert, Violetta. Ich glaube immer noch, dass du allen vier Kasten angehören könntest; Leos dummes kleines Experiment hat diesbezüglich leider gar keine Aussagekraft.“ Sie sieht mich von der Seite an. „Du hast deine Fähigkeiten noch nicht mal entdeckt und hast dich trotzdem einem Custos widersetzt. Das ist ungewöhnlich; aber es ist noch zu früh, um daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen.“

Ich schweige den Rest der Fahrt, bis wir das Kloster hinter dem Stephansdom erreichen.

„Was haben Sie heute mit mir vor?“, will ich wissen, als wir die dunkle Treppe zur Wohnung der von Dunkelsteins hinuntersteigen.

Von unten erklingt dumpfes Klavierspiel.

„Heute“, erwidert Isadora und hält mir die Tür auf, „brauen wir Heilelixiere für Knochenbrüche.“

„Guten Morgen!“, begrüßt uns Theodosius, der zu meiner Überraschung am Klavier sitzt. „Wo ist Leo?“

„Der macht einen Spaziergang“, erwidert Isadora in harmlosem Ton. „Übrigens, im Wagen liegen zwei versteinerte Dämonen.“

Theodosius runzelt die Stirn.

„Was sagst du da?“

„Dein Sohn hat es gestern Nacht im Alleingang mit ihnen aufgenommen“, entgegnet Isadora streng, während wir das Wohnzimmer durchqueren und in Richtung Labor gehen. „Vermisst du vielleicht einen Dolch?“

Theodosius fasst instinktiv an seinen Unterarm und seine Miene verdunkelt sich.

„Na toll“, brummt er. „Wenn er Mist baut, ist er natürlich mein Sohn …“ Er zieht den Morgenmantel aus und wirft eine Jacke über. „Ich kümmere mich um die Dämonen.“

„Danke.“ Isadora schließt die Labortür hinter uns. Dann reibt sie sich die Hände und blickt sich hochmotiviert um. „So. Womit fangen wir an? Ach ja …“

Wir verbringen den gesamten Tag im Labor. Ich kenne mich schon ein wenig besser aus als am Tag zuvor und kann Isadora tatkräftiger unterstützen. Sie lehrt mich, aus Steinen, Kräutern und Quellwasser Heilelixiere für Knochenbrüche zu brauen, so wie sie es angekündigt hat. Das stellt sich als ziemlich kompliziert heraus, weil es verschiedene Elixiere für verschiedene verletzte Knochen gibt.

Noch immer kann ich die Steine und Wasser nicht unterscheiden, aber wenigstens fällt es mir leichter, die Geräte zu bedienen. Außerdem finde ich mich im Labor besser zurecht.

Die Arbeit selbst ist nicht wirklich spektakulär: Wir zermalmen Steine, wiegen sie ab, messen verschiedene Quellwasser ab und zerstoßen Kräuter, Körner und Samen. Ich muss mich ständig konzentrieren, denn wir arbeiten sehr genau.

„Ein kleiner Fehler genügt und der Knochen würde nicht richtig heilen“, trichtert mir Isadora immer wieder ein. „Exaktheit ist sehr wichtig bei unserer Arbeit!“

Die Stunden vergehen und irgendwann stelle ich erstaunt fest, dass es Abend geworden ist.

„Du hast gut gearbeitet“, sagt Isadora anerkennend, nachdem wir alles wieder an seinen Platz geräumt und das Labor gründlich gereinigt haben. „Aus dir würde eine gute Medicus werden.“

„Falls ich die Gabe besitze“, füge ich hinzu. „Ich kann die verschiedenen Steine und Quellwasser noch immer nicht auseinanderhalten.“

„Das macht nichts. Morgen ist auch noch ein Tag.“

Als wir die Wohnung verlassen, sehe ich keine Spur von Leo und seinem Vater.

„Die beiden kümmern sich wohl noch um die versteinerten Dämonen“, bemerkt Isadora, während wir zum Wagen gehen und einsteigen.

„Was geschieht mit ihnen?“

„Oh, sie werden an speziellen Orten aufbewahrt“, erwidert sie geheimnisvoll.

Ich warte, dass Isadora mehr darüber erzählt, doch sie schweigt.

„Morgen nach der Schule machen wir weiter“, sagt sie schließlich, als wir vor unserem Haus anhalten. „Denk dir eine glaubhafte Ausrede für deine Eltern aus, Violetta.“ Sie schmunzelt. „Eine weitere Wanderung werden sie dir wohl nicht abkaufen.“

„Das hätte ich fast vergessen“, erwidere ich, während ich aus dem Wagen steige. „Meine Eltern möchten Sie und Ihren Mann zum Tee einladen. Das ist doch kein Problem, oder?“, füge ich etwas nervös hinzu.

Isadora lächelt herzlich.

„Nein, ganz und gar nicht! Richte deinen Eltern bitte unseren Dank aus und sage ihnen, dass wir uns sehr über die Einladung freuen. Bis morgen, Violetta!“

Während ich zur Haustür gehe, erhasche ich aus dem Augenwinkel einen Blick auf eine hagere, graue Kreatur mit langen Armen, die im Gebüsch neben der Straßenlaterne lauert. Ein gruseliger Schreck durchläuft mich und ich suche hastig nach meinem Schlüssel.

So schnell ich kann, schließe ich die Tür auf und bringe mich im Inneren des Hauses in Sicherheit.

„Wie war die Wanderung, mein Schatz?“

Die Stimme meiner Mutter hinter mir lässt erschrocken herumfahren.

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht …“, beginnt sie verwundert, als sie meine ängstliche Miene sieht. „Ist alles in Ordnung?“

„J…Ja, ja“, stammele ich und vergewissere mich erneut, dass die Haustür auch wirklich versperrt ist. „Ähm … Die Wanderung war gut. Ganz toll! Machen wir bestimmt bald wieder. Ich gehe jetzt nach oben, duschen!“

„Hast du denn keinen Hunger, Spätzchen? Gleich gibt es Abendessen.“

„Nein, danke! Ich habe schon bei den von Dunkelsteins gegessen!“, rufe ich von der Treppe hinunter. „Übrigens, sie freuen sich über die Einladung zum Tee!“

Das Gesicht meiner Mutter hellt sich auf.

„Oh, wie schön! Ich spreche gleich mit deinem Vater darüber! Michael …“

Ich haste in mein Zimmer und schließe die Tür. Mein Herz pocht noch immer heftig vor Schreck über den Anblick des lauernden Dämons. Getrieben von der Angst, die unheimlichen Kreaturen könnten versuchen, an der Regenrinne hochzuklettern um in mein Zimmer zu gelangen – so wie Leo es beschrieben hat – ziehe ich den Vorhang beiseite und sehe aus dem Fenster.

Im Garten bewegen sich Schattengestalten zwischen den Büschen. Es sind viele; offensichtlich behalten die von Dunkelsteins recht mit ihrer Befürchtung, dass schon bald sehr viel mehr Dämonen hinter mir her sein würden.

Was soll ich tun, falls sie wirklich die Regenrinne hochklettern? Unruhig blicke ich mich in meinem Zimmer um und mir wird klar, dass ich keine Waffe besitze.

Du Dummkopf hast nichts, was du zu deiner Verteidigung verwenden könntest, falls diese Wesen in dein Zimmer eindringen, Via!

Ein Gefühl kalter Panik erfüllt mich. Wie konnte das nur passieren?

Du hast dich so sehr auf den Schutz von Leo und seinem Vater verlassen, sowie auf die Tatsache, dass es den Dämonen bisher nicht gelungen ist, ins Haus einzudringen, dass du gar nicht daran gedacht hast, dir irgendetwas zu deiner Verteidigung zu beschaffen!

Ich bewaffne mich mit meinem alten Tennisschläger und kehre zurück zum Fenster. Sollten diese Monster tatsächlich heraufklettern, will ich vorbereitet sein; ich will auf keinen Fall von einer dieser Kreaturen überrascht werden, falls sie mit ihren langen Klauen plötzlich von draußen an mein Fenster kratzt.

Die Dämonen schlurfen mit ihrer unheimlichen, hinkenden Gangart im Garten umher. Der Anblick ist so gruselig, dass ich froh bin, dass meine Eltern diese Wesen nicht sehen können. Meine Mutter würde vermutlich vor Schreck in Ohnmacht fallen!

In diesem Augenblick höre ich ein knarrendes Geräusch – und mir bleibt fast das Herz stehen. Es ist das Geräusch, das die Tür unserer Terrasse beim Öffnen macht.

Mist, Mist, Mist! Deine Eltern müssen die verflixte Terrassentür geöffnet haben, Via!

So schnell ich kann, renne ich die Treppe hinunter in die Küche, noch immer mit meinem Tennisschläger bewaffnet. Meine Mutter ist gerade dabei, eine Tagesdecke aus dem Wohnzimmer draußen auf der Terrasse auszubeuteln.

„Mama!“, rufe ich entsetzt. „Was machst du denn da?“

„Dein Vater ist so nachlässig“, jammert sie. „Immer isst er Chips auf der Couch und hinterlässt alles voller Krümel!“

Ich bleibe in der offenen Terrassentür stehen und blicke angespannt hinaus – in der Erwartung, dass die Dämonen ihre Chance ergreifen und versuchen werden, ins Haus zu gelangen. Vorsichtshalber hebe ich den Tennisschläger hoch, bereit, uns gegen diese Kreaturen zu verteidigen.

„Und ich muss hinterher wieder alles saubermachen“, fährt meine Mutter fort, während sie die Decke weiter ausbeutelt.

Ich halte den Atem an. Wo sind die Dämonen? Ich kann plötzlich keins der grauen Wesen mehr entdecken.

Wohin sind sie verschwunden? Warum stürmen sie nicht auf die offene Terrassentür zu?

„Wie oft habe ich ihm schon gesagt, dass …“ Meine Mutter faltet die Decke zusammen und wendet sich mir zu. Erstaunt stutzt sie. „Was hast du denn mit dem Tennisschläger vor, Spätzchen?“


Kapitel 26

Mir wird bewusst, dass ich den Schläger wie eine Waffe über den Kopf erhoben halte. Rasch senke ich den Arm und schiebe den Schläger hinter meinen Körper.

„Oh …“

Ich blicke an meiner Mutter vorbei hinaus in die Dunkelheit. Noch immer sehe ich keine Spur der Dämonen.

Was zum Teufel ist hier los, Via?

„Ich wollte bloß …“, stammele ich und suche nach einer glaubwürdigen Ausrede. „Meinen, äh, alten Tennisschläger ausprobieren …“

„Wieso denn? Du hast doch seit Jahren nicht mehr gespielt.“

„Das stimmt, aber jetzt … Jetzt fange ich wieder damit an“, schwindele ich.

Meine Mutter sieht mich ungläubig an. Dann hellt sich ihre Miene auf.

„Hat das vielleicht etwas mit einem gewissen Jungen zu tun?“

„Ja!“, sage ich schnell, dankbar für die Schlussfolgerung meiner Mutter. „Genau! Leo und ich wollen zusammen Tennis spielen.“ Meine Gedanken überschlagen sich. „Und zwar schon morgen Nachmittag, gleich nach der Schule“, füge ich hinzu. „Und vermutlich werden wir regelmäßig zusammen trainieren.“

„Oh, wie schön, dass du jetzt so viel Bewegung machst!“, freut sich meine Mutter, während sie hereinkommt und die Terrassentür schließt.

Ich atme erleichtert aus. Draußen ist noch immer kein Dämon in Sicht. Ich kann mir die Sache nicht erklären.

„Sport ist sehr gesund, Spätzchen. Es gefällt mir, dass dein neuer Freund einen so guten Einfluss auf dich hat. Ich kann es kaum erwarten, seine Familie kennenzulernen, wenn sie zu uns zum Tee kommen!“

Ich nicke und wende mich um, um wieder zurück in mein Zimmer zu gehen. Oben angekommen, schließe ich die Zimmertür hinter mir, eile ans Fenster und werfe einen Blick hinunter in den Garten. Nichts bewegt sich in der Dunkelheit; ich sehe keinen einzigen Dämon.

Merkwürdig, Via. Wohin sind sie denn alle verschwunden …?

In diesem Augenblick klopft etwas leise an meine Fensterscheibe – und ich mache vor Schreck einen Satz zurück, wirbele herum und hebe kampfbereit meinen Tennisschläger.

Draußen erkenne ich einen schneeweißen Haarschopf. Es ist Leo, der sich an der Regenrinne festhält und mit einem Fuß auf meinem Fensterbrett steht.

„Ehrlich, deinetwegen kriege ich noch einen Herzinfarkt!“, murmele ich und öffne das Fenster.

Er kommt nicht herein, sondern hält mir vom Fensterbrett aus eine violette Blume hin.

„Friedensangebot?“

Sein Lächeln ist dabei so unwiderstehlich charmant, dass ich die Blume seufzend annehme.

„Komm schon herein, ehe die Nachbarn dich sehen.“ Ich schnuppere an der Blume. „Es ist übrigens unfair, deine Charme-Zauberkraft einzusetzen …“

„Meine Charme-Zauberkraft?“, fragt er amüsiert.

„Du weißt genau, was ich meine.“ Ich trete beiseite, um ihm Platz zu machen. „Denk nicht, ich hätte nicht bemerkt, was ihr tut! Du und deine Familie, ihr könnt ebenso liebenswürdig wie gefährlich wirken. Ehrlich, wie macht ihr das? Gibt es einen magischen Schalter? Könnt ihr das einfach an- und ausknipsen?“

Leo springt geschmeidig ins Zimmer und lacht.

„Nein, es gibt keinen magischen Schalter. Aber du hast recht; wir können sehr charismatisch sein, wenn wir wollen.“

Seine violetten Augen funkeln, während er spricht; und diesmal ist es ein ganz anderes Funkeln als in der vergangenen Nacht. Ich ignoriere die Schmetterlinge, die sich plötzlich in meinem Bauch tummeln.

„Sollen euch die Dämonen vielleicht anschmachten?“, frage ich ironisch und tue so, als würde ich sein hinreißendes Lächeln und die perfekten Zähne nicht bemerken.

„Natürlich nicht“, erwidert er gelassen. „Aber es kann für unsere Arbeit hilfreich sein, andere Menschen rasch für uns zu gewinnen.“

„Indem ihr sie verhext?“

Er schließt das Fenster.

„Wir verhexen niemanden. Menschen helfen einfach gern, wenn sie jemanden sympathisch und attraktiv finden.“

Plötzlich dämmert mir, warum alle Schüler Leo am ersten Schultag so angestarrt haben; warum Paul Leo zu meiner Party eingeladen hat; warum Tante Henrietta im Café so freundlich zu Leos Familie war und warum meine Mutter Frau von Dunkelstein auf Anhieb so sehr mochte …

„Ihr manipuliert die Leute!“, stelle ich vorwurfsvoll fest.

„Ständig“, gibt er rundheraus zu.

Ich starre Leo an und ignoriere den Gedanken, der sich mir unwillkürlich aufdrängt, während ich sein perfektes Gesicht betrachte: Wie unglaublich attraktiv er ist, Via …

„Es funktioniert bei mir nicht“, lüge ich und recke das Kinn. „Was immer es ist, schalte es wieder ab. Mir machst du nichts vor, Leo.“

Er zuckt mit den Schultern und das Lächeln verblasst langsam auf seinen Lippen. Wie bei einem Parfum, dessen Duft sich verflüchtigt, fühle ich mich auf einmal nicht mehr unkontrolliert zu ihm hingezogen. Dass er meine Gefühle offenbar wie ein Marionettenspieler beeinflussen kann, verstört mich.

Leo räuspert sich und scheint wieder er selbst zu sein.

„Meine Eltern haben mir zu verstehen gegeben, dass ich mich gestern möglicherweise nicht ganz richtig verhalten habe“, beginnt er etwas steif. „Daher möchte ich mich bei dir entschuldig…“ Sein Blick wandert zu dem Tennisschläger, den ich noch immer in meiner Hand halte. „Was ist denn das?“

„Eine Waffe“, erkläre ich. „Zu meiner Verteidigung.“

Leo prustet los.

„Das ist doch keine Waffe! Versuch es mal damit!“

Mit diesen Worten zieht er das Schwert aus der Halterung auf seinem Rücken und hält es mir unter die Nase. Ich mache hastig einen Schritt zurück.

„Nein, vielen Dank, ich verzichte …“

„Wiese dachtest du überhaupt, dass du eine Waffe zu deiner Verteidigung brauchen würdest?“, hakt er nach.

„Weil ich … Ich habe dich heute Abend nicht gesehen und ich war nicht sicher, ob du …“, erkläre ich umständlich. „Und dann waren all diese Dämonen im Garten und ich hatte Angst, sie würden die Regenrinne hochklettern, und dann hat meine Mutter auch noch die Terrassentür geöffnet und …“

„Keine Sorge, ich habe mich um die Dämonen gekümmert“, unterbricht Leo meinen Redeschwall. Dann lässt er das Schwert selbstbewusst wieder unter seiner Jacke verschwinden. „Dein Garten ist, zumindest für den Moment, dämonenfrei.“

Ich reiße die Augen auf.

„Du hast alle erledigt? Das waren doch mindestens …“

„Neun.“ Er zwinkert mir stolz zu. „Aber wer zählt schon?“ Dann deutet er auf die Blume in meiner Hand. „Ist wieder alles okay zwischen uns?“

Ich zögere. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Leo sehr mag – oder überhaupt nicht. Je besser ich ihn kennenlerne, desto weniger weiß ich, was ich von ihm halten soll.

„Ja, ich schätze schon …“

Leo betrachtet mich und plötzlich wird seine Miene ernst.

„Ich kann nicht glauben, dass du dachtest, ich würde dich heute Nacht allein lassen – bloß wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit.“

Ich presse etwas unbehaglich die Lippen zusammen.

„Na ja, deine Mutter hat das Ganze ziemlich aufgebauscht. Das war nicht meine Absicht, ehrlich. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie so eine große Sache daraus machen würde …“

Leo macht mit der Hand eine geringschätzige Bewegung in der Luft.

„Vergeben und vergessen. Und fürs Protokoll: Ich werde dich immer vor Dämonen beschützen, Violetta. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun, egal, ob wir beide uns streiten oder nicht.“

Ich spüre ein sanftes Kribbeln im Bauch; und diesmal hat es nichts mit Leos manipulativem Charisma zu tun.

„Dankeschön“, sage ich leise.

„Außerdem wärst du ohne mich aufgeschmissen“, fährt Leo mit einem lakonischen Grinsen fort und deutet auf meinen Tennisschläger. „Mit dem alten Ding würdest du nämlich nichts gegen einen Dämonenangriff ausrichten, das ist dir hoffentlich klar!“

„Das alte Ding hat mir aber zu einer Ausrede verholfen, damit ich weiterhin Zeit mit euch verbringen kann“, kontere ich. „Meine Mutter denkt jetzt nämlich, wir beide würden nach der Schule Tennis spielen. Gut, oder? Auf diese Weise kann ich weiter bei deiner Mutter mitarbeiten, ohne dass meine Eltern Verdacht schöpfen. “

Leo lässt sich in meinen Schreibtischstuhl fallen, schlägt die Beine auf dem Tisch übereinander und nickt.

„Wie lange sollst du denn Isadoras Meinung nach im Labor arbeiten?“, will er wissen, ohne weiter auf meine Tennis-Ausrede einzugehen.

„Sie meinte, eine Woche.“

„Ich finde, wir sollten so bald wie möglich mit deinem anderen Training beginnen.“

„Welches andere Training denn?“

„Kampftraining natürlich! Theodosius und ich werden dich unterrichten.“ Er schüttelt missbilligend den Kopf und deutet auf den Tennisschläger. „Dass du nämlich dachtest, du könntest dich damit gegen Dämonen verteidigen, beweist, wie dringend du richtiges Kampftraining brauchst.“

Die Vorstellung, mit echten Waffen gegen Dämonen kämpfen, so wie Leo und sein Vater es tun, behagt mir gar nicht. Ich lasse mich auf die Bettkante sinken und knete nervös meine Finger.

„Hältst du es denn wirklich für möglich, dass ich … Dass ich eine Wächterin sein könnte?“, frage ich leise und befürchte, dass er mich gleich auslachen wird.

Doch Leo lacht nicht; stattdessen betrachtet er mich nachdenklich.

„Nun, du verfügst nicht unbedingt über die Kraft oder den Körperbau eines Custos“, stellt er fest. „Ich kann die Vermutung meiner Eltern nachvollziehen, dass du eine Medicus sein könntest …“

„Deine Eltern vermuten, dass ich eine Medicus bin?“, frage ich verwundert. „Das hat mir keiner gesagt!“

„Warum denkst du denn, hat meine Mutter mit deinem Training begonnen? Dachtest du, das war Zufall?“

Ich zucke verlegen mit den Schultern.

„Es war kein Zufall, Violetta. Und obwohl sich deine Fähigkeiten noch nicht gezeigt haben, hält meine Mutter weiterhin an ihrer Vermutung fest. Ich hingegen …“

Er führt den Satz nicht zu Ende.

„Was?“, hake ich nach. „Was vermutest du?“

Er schürzt die Lippen.

„Du hast dich gestern nicht von mir einschüchtern lassen“, stellt er fest. „Das habe ich nicht erwartet, ehrlich gesagt. Du hast das Herz einer Kriegerin … Irgendwo tief, tief in dir drinnen“, fügt er ein wenig spottend hinzu.

Ich ignoriere seinen Spott, weil mich das, was er gesagt hat, fasziniert.

„Du hältst es wirklich für möglich, dass die Fähigkeiten einer Wächterin in mir schlummern?“

„Es geschehen immer wieder Wunder …“

„Jetzt bleib doch mal ernst! Woran würde ich es denn merken, wenn es so wäre?“

„Du wirst es spüren.“ Binnen eines Wimpernschlags ist er auf den Beinen und das Schwert blitzt in seiner Hand. „Sobald du die richtige Waffe berührst, wirst du es fühlen.“ Er streicht vorsichtig mit den Fingern über die flache Seite der Klinge. „Sie zu führen wird dir so leichtfallen wie das Atmen, Violetta. Daran wirst du es merken.“

Ich schlucke und betrachte das Schwert.

„Wusstest du es sofort?“, frage ich leise.

„Vom ersten Augenblick an.“ Seine Stimme klingt sehnsüchtig. „Als Theodosius mir dieses Schwert gab, als ich es in der Hand hielt, war es, als wäre ich zum ersten Mal richtig lebendig.“ Er hebt die Klinge hoch, so dass der polierte Stahl das Licht meiner Zimmerlampe reflektiert. „In diesem Moment wusste ich, dass ich für das hier geboren wurde. Es ist ein großartiges Gefühl, Violetta: Zu erkennen, was deine Bestimmung ist.“
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„Ich habe keine Ahnung, was meine Bestimmung ist“, gebe ich leise zu. „Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ehrlich gesagt fühle ich mich, als würde ich nirgends richtig dazugehören. Das war immer schon so.“

Er nickt verständnisvoll.

„Sobald du deine Fähigkeiten entdeckst, wird sich das mit einem Schlag ändern.“

Plötzlich verspüre ich dieselbe Sehnsucht, die ich eben noch in Leos Stimme gehört habe; die Sehnsucht danach, meinen Platz im Leben zu finden.

„Wie ist es, Teil dieser Lilac Society zu sein?“, will ich wissen.

„Stell dir vor, du hättest eine riesengroße Familie und überall auf der Welt Verwandte – ungefähr so ist es.“

„Wie viele Mitglieder gibt es denn?“

Er zuckt mit den Schultern.

„Hunderte, schätze ich.“

Ich reiße die Augen auf.

„Und die kennst du alle?“

„Nein, nicht alle.“ Er winkt ab. „Aber das ist auch nicht nötig. Wir helfen einander trotzdem, egal ob man sich zuvor schon mal persönlich begegnet ist oder nicht. Wir arbeiten schließlich alle für dieselbe Sache: Wir befreien die Welt von Dämonen.“

Ich überlege.

„Woher wisst ihr, wo ihr die Dämonen findet? Oder wiedergeborene Mitglieder, so wie mich?“

„Es gibt den Vatikanischen Zirkel …“, beginnt er zögernd. „Ich darf eigentlich mit dir darüber noch nicht sprechen, also erwähne meiner Familie gegenüber bloß nichts davon!“

Ich hebe rasch die Hand.

„Großes Ehrenwort!“

„Also, es gibt den Vatikanischen Zirkel – das ist das Herz der Lilac Society. Der Zirkel leitet die Society und vergibt Aufträge. Er sagt den Teams, wohin wir reisen sollen und was wir dort zu tun haben.“

„Und ich schätze mal, dieser Zirkel hat seinen Sitz im Vatikan?“

„Kluges Mädchen, wie bist du bloß darauf gekommen?“, fragt er ironisch. Dann lehnt er sich wieder in meinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. „Der Zirkel sitzt den ganzen Tag lang hinter dicken Mauern und berät sich. Furchtbar langweiliger Job, wenn du mich fragst! Was hat es denn für einen Sinn, Mitglied der Society zu sein, wenn man nicht hinaus in die Welt geht und Dämonen erledigt? Das ist doch der Spaß an der ganzen Sache!“

Ich ziehe die Beine an, umschlinge sie mit den Armen und stütze mein Kinn auf meine Knie.

„Dann arbeitet dein Vater also wirklich für den Vatikan.“

„Ja, das war keine Lüge.“ Er zwinkert mir zu. „Bloß verraten wir eben niemandem, was genau wir für den Vatikan tun.“

Die Geheimhaltung und das Ausreden-Erfinden wird rasch Teil meines Lebens – obwohl ich noch nicht mal Mitglied der Lilac Society bin. In der folgenden Woche verbringe ich jeden Nachmittag bei den von Dunkelsteins und arbeite mit Isadora an den Elixieren. Damit niemand von unserem Tun erfährt, schwindele ich meinen Eltern abwechselnd vor, ich wäre mit Leo zum Tennisspielen verabredet, wäre bei Paul eingeladen oder ich würde mich mit Trudi treffen … Es fällt mir schwer, meine Eltern anzulügen und mich plagt deswegen ständig das schlechte Gewissen.

Noch komplizierter wird die Sache bei meinen besten Freunden. Paul und Trudi wissen nichts von der Lilac Society und den Dämonen, und Leo erinnert mich immer wieder daran, es zu ihrer eigenen Sicherheit dabei zu belassen. Allerdings gehen mir bereits nach ein paar Tagen die Ausreden aus; ich habe keine Ahnung, was ich den beiden als Grund nennen soll, warum ich mich nicht – wie sonst auch immer – nachmittags mit ihnen treffen kann.

„Du fährst mit deiner Mutter in die Stadt?“, fragt Paul ungläubig, als wir am Donnerstag nach der Schule zusammen in Richtung Busstation gehen. „Schon wieder? Das hast du doch erst gestern gemacht!“

„Nein, da hatte sie einen Zahnarzttermin“, korrigiert Trudi ihn. „Der Ausflug in die Stadt mit ihrer Mutter war vorgestern.“

Ich stapfe stumm neben den beiden her und fühle mich furchtbar. Am liebsten würde ich einfach mit der Wahrheit herausplatzen!

„Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Via?“ Paul betrachtet mich besorgt. „Du siehst ziemlich müde aus.“

Ich reibe mir rasch über die Augen.

„Ich … Ich habe schlecht geschlafen.“

Eigentlich habe ich bloß zu wenig geschlafen, was an den vielen langen, nächtlichen Gesprächen mit Leo liegt. Meist unterhalten wir uns so lange, bis ich irgendwann einschlafe, und morgens ist Leo immer verschwunden. Ich habe mich inzwischen schon so an unsere Gespräche gewöhnt, dass ich mich jeden Abend sogar schon darauf freue – aber das alles kann ich meinen Freunden nicht erzählen. Sie denken immer noch, Leo wäre ein Stalker und ich würde mich von ihm fernhalten.

„Morgen!“, sagt Paul in entschiedenem Ton. „Morgen Nachmittag hast du nichts vor, oder? Da unternehmen wir etwas zusammen! Abgemacht?“

Beim Anblick seiner hoffnungsvollen Miene fühle ich mich noch schlechter. Paul stupst mich mit dem Finger an.

„Abgemacht, Via?“, drängt er.

Morgen Nachmittag sollst du Isadora in den Wald begleiten, um ihr beim Aufspüren von geeigneten Steinen und Quellwasser zu helfen, Via ...

„Ich … Ich kann nicht, Leute.“ Ich verziehe eine traurige Miene. „Tut mir echt leid.“

„Magst du uns nicht mehr, Via?“, fragt Trudi.

„Nein, daran liegt es ganz bestimmt nicht!“, versichere ich schnell. „Natürlich mag ich euch, ihr seid meine besten Freunde! Es ist bloß …“ Ich seufze resigniert. „Ich kann einfach nicht. Tut mir leid.“

„Aber Via …“, beginnt Paul, doch ich bleibe abrupt stehen, so dass die beiden ein paar Schritte ohne mich weitergehen und sich dann zu mir umdrehen.

„Ich muss zurück zur Schule, ich habe … Ich habe etwas vergessen“, schwindele ich, und die enttäuschten Gesichter meiner Freunde verursachen ein scheußliches Gefühl in meinem Bauch. „Tut mir wirklich, wirklich leid.“

Bevor die beiden etwas sagen können, drehe ich mich um und gehe schnell zurück in Richtung Schule. Ich biege um die Ecke des Schulhauses, außer Sichtweite meiner Freunde, wo Leo schon bei den Fahrradständern auf mich wartet.

„So kann das nicht weitergehen!“, erkläre ich und laufe an ihm vorbei, ohne mein forsches Tempo zu verlangsamen.

Leo ist sofort an meiner Seite und hält mühelos mit mir Schritt.

„Was ist das Problem?“

„Ich lüge meine besten Freunde an, als wäre es das Normalste auf der Welt!“, erwidere ich hitzig und etwas zu laut; Leo wirft mir einen warnenden Blick zu und sieht sich dann um, um sich zu vergewissern, dass niemand uns belauscht.

„Du kannst ihnen aber nicht die Wahrheit sagen“, entgegnet er mit gedämpfter Stimme. „Das wäre gefährlich für sie, das weißt du doch.“

„Wieso?“ Ich starre Leo verärgert an. „Wieso wäre es denn so gefährlich? Sie können die Dämonen doch nicht sehen! Und sie würden bestimmt nichts verraten, wenn ich sie darum bitte, unser Geheimnis zu bewahren!“

„So einfach ist das aber nicht, Violetta. Ich weiß, du glaubst, du könntest den beiden vertrauen, aber …“

„Natürlich kann ich ihnen vertrauen!“, unterbreche ich ihn aufgebracht. „Willst du etwa behaupten, ich könnte das nicht? Es sind meine besten Freunde, Leo! Du kennst sie doch noch nicht mal richtig!“

„Jetzt hör mir mal zu, Violetta“, sagt er ernst. „Was wir tun, ist größer und wichtiger als wir alle! Es ist wichtiger als ich, als du, und als deine Freunde. Wir beschützen die Menschheit vor den Dämonen! Die gesamte Menschheit, also kommt das auch deiner Familie und deinen Freunden zugute. Doch um weiterhin ungestört arbeiten zu können, müssen wir auch die Society schützen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Außenstehende von unserer Existenz erfahren.“

„Aber wieso denn nicht?“, beharre ich trotzig, weil ich einfach nicht einsehen will, was so schrecklich daran wäre, meinen Freunden die Wahrheit zu sagen.

„Weil dann die Gefahr besteht, dass sie die Arbeit der Society – unsere Arbeit – behindern!“, erklärt Leo und sein Ton wird ebenfalls ärgerlicher.

„Das würden sie niemals tun!“

„Du hast keine Ahnung, wovon du da redest!“, beharrt er. „Natürlich würden sie sich einmischen, weil Menschen nun mal neugierig sind!“

„Dann zeigen wir ihnen eben, was wir tun!“, schlage ich vor. „Was soll schon groß passieren, wenn sie von den Elixieren und den Dämonen und allem anderen erfahren?“

„Klar, warum nehmen wir sie nicht gleich mit auf Dämonenjagd?“, stimmt Leo sarkastisch zu. „Tolle Idee! Du kapierst es einfach nicht, oder, Violetta?“

„Was denn kapieren? Du sagst ständig, es wäre gefährlich für jeden Außenstehenden, von unserem Tun zu erfahren – aber du kannst mir keinen einzigen, überzeugenden Grund nennen!“

„Weil Unschuldige zwischen die Fronten geraten und dabei sterben können!“, herrscht er mich an, und ich fühle plötzlich seine aggressive Wächterenergie, die in fast greifbaren Wellen von ihm ausstrahlt und mich zurückdrängt. „Sie können von Dämonen getötet werden – so wie mein Bruder! Genügt dir das als Begründung?“

Damit lässt er mich stehen und geht ohne ein weiteres Wort mit schnellen Schritten davon. Ich starre ihm hinterher, geschockt und sprachlos.
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An diesem Nachmittag komme ich zu spät zu meinem Training bei Isadora, weil ich darauf warte, dass Leo sich beruhigt und zurückkommt; was jedoch nicht geschieht. Also fahre ich allein mit der U-Bahn ins Stadtzentrum.

Es ist das erste Mal, dass ich das Kloster hinter dem Stephansdom ohne die Begleitung der von Dunkelsteins betrete. Die Einfahrt ist abgeriegelt wie ein Hochsicherheitstrakt; beim Eingang neben dem Schranken sitzt ein Portier hinter einer dicken Glasscheibe und ich zögere, unsicher, ob der Mann mich durchlassen wird.

„Mein Name ist Violetta Sternenhimmel.“ Ich werfe einen unbehaglichen Blick auf die Sicherheitskamera, die auf mich gerichtet ist. „Ich möchte zu den von Dunkelsteins. Sie erwarten mich.“

Zu meiner Überraschung lässt der Portier mich eintreten, ohne Fragen zu stellen. Ich durchquere den Hof bis zur schweren Eisentür, die zur Wohnung der von Dunkelsteins führt. Die Tür ist jedoch verschlossen.

„Mist“, murmele ich und klopfe an.

Nichts geschieht. Die Tür ist so dick, dass ich mit der Faust dagegen hämmern muss, um mich bemerkbar zu machen. Zwei Männer in schwarzer Kleidung mit weißem Kragen, die durch den Arkadengang rechts von mir gehen, blicken irritiert herüber.

Endlich wird die Tür von innen geöffnet und Isadora von Dunkelstein erscheint auf der Treppe.

„Violetta! Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst.“

„Die Verspätung tut mir leid“, murmele ich, während sie mich eintreten lässt und ich vor ihr die Treppe hinuntersteige.

„Wo ist Leo?“

Ich blicke sie über die Schulter an.

„Ist er nicht nach Hause gekommen?“

„Nein. Was ist passiert?“

„Wir hatten Streit“, gebe ich zu. Es ist mir unangenehm, mit Isadora darüber zu sprechen. „Ich wollte … Na ja, ich wollte meinen Freuden alles erzählen.“ Ich hebe beruhigend die Hände, als ich Isadoras entsetztes Gesicht sehe. „Ich will sie einfach nicht länger belügen, verstehen Sie? Aber Leo hat mir klargemacht, dass das eine schlechte Idee ist.“

„Gut“, sagt Isadora erleichtert.

Ich beiße auf meine Unterlippe.

„Und er hat seinen Bruder erwähnt.“

Plötzlich erfüllt Stille den schmalen Treppenabgang. Isadora sagt nichts; sie schweigt so lange, bis ich es nicht mehr aushalte.

„Ich wusste nicht, dass er einen Bruder hatte“, flüstere ich. „Und ich konnte doch nicht ahnen, dass …“

„Leo redet nicht darüber“, unterbricht Isadora mich – in einem Tonfall, der klarstellt, dass auch sie nicht weiter über das Thema reden wird. „Komm jetzt mit ins Labor, wir haben schon genug Zeit verloren.“

Isadora erwähnt Leo den Rest des Nachmittags nicht mehr, und im Apartment fehlt auch noch Stunden später jede Spur von Leo und seinem Vater. Als mein Training schließlich beendet ist, fährt Isadora mich nach Hause.

„Wo ist … Wo ist eigentlich Leos Tante Apollonia?“, frage ich während der Heimfahrt, um die unangenehme Stille im Wagen zu unterbrechen.

„Das weiß niemand so genau.“

Ich spüre noch immer leichte Verärgerung in Frau von Dunkelsteins Tonfall. Ob dieser Ärger mir, Leo oder Apollonia gilt, weiß ich nicht.

„Apollonia kommt und geht, wie es ihr gefällt. Wobei ich ihr Verhalten verstehen kann, so wie die Dinge im Augenblick stehen“, fügt sie etwas sanfter hinzu.

„Welche Dinge meinen Sie?“

„Es gibt Probleme mit Apollonias Zepter.“

Ich blicke sie verständnislos an.

„Ich verstehe nicht, was das bedeutet.“

„Jede Vates benutzt einen bestimmten Gegenstand, um ihre Energie zu bündeln“, erklärt Isadora. „Apollonia benutzt ein Zepter. Es hilft ihr, ein reinkarniertes Mitglied zu finden oder ein Dämonennest aufzuspüren … Dieser Gegenstand ist enorm wichtig für eine Vates. Doch Apollonias Zepter funktioniert nicht mehr.“ Ihr Blick verdunkelt sich. „Es wurde versteinert.“

„Das hört sich nicht gut an“, murmele ich vorsichtig.

„Nicht gut? Es ist schlimm, und wie!“, braust Isadora plötzlich auf, so dass ich vor Schreck zusammenzucke. „Ohne ihr Zepter ist Apollonia praktisch machtlos! Nun, vielleicht nicht vollkommen machtlos, immerhin ist es ihr trotzdem gelungen, dich ausfindig zu machen … Aber ihre Kräfte sind bei Weitem nicht so stark wie sonst.“

Während sie spricht, erreichen wir meine Nachbarschaft und Frau von Dunkelstein hält vor meinem Haus.

„Doch das ist unser Problem, damit will ich dich nicht belasten, Violetta“, spielt sie die Sache plötzlich herunter und ich habe den Eindruck, dass sie es bereut, mir von dem Zepter erzählt zu haben. „Wir kümmern uns schon darum. Sieh du nur zu, dass du deine Fähigkeiten so schnell wie möglich entdeckst; den Rest kannst du getrost uns überlassen.“

Ich würde gern mehr über das Zepter erfahren, doch Frau von Dunkelstein scheint nicht weiter darüber reden zu wollen; also steige ich zögerlich aus dem Wagen.

„Morgen Nachmittag suchen wir im Wald nach Steinen“, erinnert sie mich. „Vergiss nicht, einen großen Rucksack und eine Spitzhacke mitzunehmen!“

Ehe ich klarstellen kann, dass ich gar keine Spitzhacke besitze, wendet Isadora den Wagen und fährt davon. Ich blicke ihr mit einem mulmigen Gefühl im Bauch nach und frage mich, wie ernst die Situation mit diesem geheimnisvollen Zepter tatsächlich ist.

Ein paar Stunden später klopft jemand leise an mein Fenster. Ich bin erleichtert, Leos weißes Haar draußen schimmern zu sehen.

„Hallo“, sage ich etwas verlegen, als ich ihm öffne. „Ich war nicht sicher, ob du heute Nacht herkommen würdest, nachdem …“

„Jetzt tu doch nicht so überrascht“, unterbricht er mich und springt mit einer geschmeidigen Bewegung vom Fensterbrett ins Zimmer. „Ich habe dir doch versprochen, dass ich dich beschützen würde, egal was geschieht.“

Er richtet sich vor mir auf und sieht mich mit seinen violetten Augen an. Ich reibe mir nervös die Hände.

„Tut mir leid, was mit deinem Bruder passiert ist“, sage ich leise. „Ich wollte wirklich nicht … Ich meine, ich konnte doch nicht wissen, dass …“

Leo hebt die Hand.

„Ich will nicht darüber sprechen, Violetta.“

Sein Ton ist so endgültig, dass ich verstumme. Dann lässt Leo sich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und schlägt die Beine auf dem Tisch übereinander, als wäre nichts gewesen. Ich beschließe, besser nicht weiter auf dem Thema zu beharren; obwohl mir dazu hundert Fragen auf der Zunge brennen.

„Deine Mutter hat mir heute von Apollonias Zepter erzählt“, sage ich stattdessen und setze mich auf meinen üblichen Platz am Fußende des Bettes. „Sie meinte, es wäre … Versteinert?“

„Ja“, bestätigt er schlicht.

„Sie sagte auch, dass das ein Problem für euch und vor allem für deine Tante Apollonia ist“, füge ich hinzu, in der Hoffnung, ihm ein paar Informationen zu entlocken.

„Stimmt.“

Ich warte, aber Leo schweigt. Schließlich rolle ich frustriert mit den Augen.

„Lass mich raten: Darüber willst du auch nicht sprechen.“

Er breitet die Arme aus.

„Was erwartest du denn von mir, Violetta? Du hast dich noch nicht für den Beitritt zur Lilac Society entschieden, und noch vor ein paar Stunden wolltest du deinen Freunden alles über uns erzählen! Jetzt fragst du mich nach unseren Geheimnissen. Woher soll ich denn wissen, dass ich dir vertrauen kann?“

Ärgerlich stehe ich vom Bett auf.

„Jetzt pass mal auf, Leo: Erstens, ich weiß doch kaum etwas über eure Lilac Society! Bevor ich nicht mehr darüber herausgefunden habe, werde ich mich nicht dazu entscheiden, ihr beizutreten. Ganz abgesehen davon, dass ich meine Fähigkeiten noch gar nicht entdeckt habe – und langsam zweifle ich sogar daran, dass ich überhaupt über welche verfüge“, füge ich frustriert hinzu. „Und zweitens: Natürlich will ich meine Freunde nicht in Gefahr bringen, aber ich will sie auch nicht ständig anlügen! Dir macht das vielleicht nichts aus, du bist es ja offenbar gewöhnt, die Wahrheit zu verdrehen, so wie es dir passt – aber ich mache das normalerweise nicht!“

„Ich verdrehe die Wahrheit, wie es mir passt?“ Er zieht langsam die Augenbrauen hoch. „So denkst du also von mir?“

Er klingt verletzt.

Mist, Via.

„Das … Das war nicht so gemeint“, rudere ich zurück. „Ich wollte bloß sagen …“

„Ich habe dich nie angelogen, Violetta.“

Ich schlucke. Meine Worte scheinen ihn wirklich getroffen zu haben. Der enttäuschte Ausdruck in seinen Augen erzeugt ein scheußliches Gefühl in meinem Bauch.

„Ich wollte bloß sagen, dass du und deine Familie es gewöhnt sein, eure Arbeit und die Lilac Society zu beschützen“, führe ich meinen Satz zu Ende. „Ich habe darin keine Übung! Ich platze einfach immer mit der Wahrheit heraus! Auch dann, wenn ich lieber die Klappe halten sollte, so wie vorhin“, füge ich entschuldigend hinzu.

„Das muss sich ändern, Violetta. Zu unserem Schutz, aber auch zum Schutz der Menschen, die du liebst und die dir wichtig sind. Du willst bestimmt nicht schuld daran sein, wenn ihnen etwas zustößt.“

Ich mache einen zögerlichen Schritt auf ihn zu.

„Du kannst mir vertrauen, Leo. Ich verspreche dir, dass ich keinem von der Lilac Society und eurer Arbeit erzählen werde.“

Er erwidert meinen Blick ernster, als ich ihn je zuvor gesehen habe.

„Gut. Ich würde nämlich nicht wollen, dass du mit derselben Schuld leben musst, die ich jeden Tag verspüre.“


Kapitel 29

Am nächsten Tag stehe ich mit Paul und Trudi in der großen Pause in der Schlange vor dem Schulkiosk. Die Stimmung zwischen uns ist bedrückt, vor allem Paul redet viel weniger als gewöhnlich.

Weiter hinten in der Schlange steht Leo. Er hält sich wie abgemacht in der Schule von mir fern; meine Freunde haben keine Ahnung, was sich seit der Nacht nach meiner Geburtstagsparty verändert hat. Sie wissen nicht, dass ich die Nachmittage mit Leos Familie verbringe oder dass Leo jede Nacht in meinem Zimmer Wache hält, damit die Dämonen nicht in unser Haus eindringen …

Ich starre vor mich hin und warte darauf, dass wir endlich an die Reihe kommen – obwohl mir die schlechte Stimmung ziemlich auf den Magen schlägt und ich eigentlich gar keinen Hunger verspüre.

Paul reckt den Hals und wirft einen Blick auf die Vitrine des Kiosks.

„So ein Mist, die Apfeltaschen sind alle“, murmelt er; dann dreht er sich plötzlich mit einem entschlossenen Ruck zu mir um. „Kuchen, heute Nachmittag! Du, Trudi und ich, bei Tante Henrietta!“ Sein Blick wird todernst. „Das ist deine letzte Chance, Sternenhimmel.“

Das miese Gefühl in meinem Magen wird noch intensiver. Ich verziehe eine unglückliche Miene.

„Tut mir so leid, Paul, aber ich kann heute Nachmittag nicht …“

Der Ausdruck in seinem Gesicht bricht mir fast das Herz. Es ist eine Mischung aus Enttäuschung und Resignation.

„Was zum Teufel machst du denn immer allein?“, hakt er nach. „Oder willst du einfach nur nicht mehr mit uns befreundet sein, Via? Dann sag das doch!“

„Geht ihr weiter oder nicht?“, drängt der Junge, der hinter uns steht, und Paul schnappt mich am Ärmel und zieht mich und Trudi aus der Schlange.

„Daran liegt es nicht, Paul, wirklich …“, beginne ich, doch Paul winkt ungeduldig ab.

„Wir sind seit der Grundschule befreundet, Via! Ich kenne dich! Ich merke doch, dass du uns etwas verheimlichst. Warum sagst du nicht einfach, was wirklich los ist?“

„Ich … Ich kann nicht“, flüstere ich und das schlechte Gefühl in meinem Inneren schnürt mir die Kehle zu.

„Langsam habe ich deine Ausreden und deine Heimlichtuerei satt“, erklärt Paul und verschränkt die Arme vor der Brust. „Mach doch, was du willst! Bloß in Zukunft ohne Trudi und mich!“

Er will davonstürmen, doch Trudi hält ihn zurück.

„Wir könne Via doch nicht einfach so stehenlassen!“

„Sie hält irgendetwas vor uns geheim, Trudi, das ist doch offensichtlich!“, platzt Paul ärgerlich heraus. „Wir haben dir immer alles anvertraut, Via. Einfach alles!“

„Ich euch doch auch!“, erwidere ich und spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen.

Die Vorstellung, Paul und Trudi zu verlieren, ist so schrecklich, dass ich den Gedanken nicht ertragen kann.

„Dann beweise es!“, verlangt Paul. „Sag uns, was los ist! Sag uns, warum du plötzlich keine Zeit mehr für uns hast und dauernd Ausreden erfindest!“

„Ich kann nicht, Paul“, flüstere ich mit erstickter Stimme. „Es tut mir so leid, ich wünschte wirklich, ich könnte es euch sagen, aber …“

Ich bin kurz davor, loszuheulen.

„Du weißt doch, wie schwer es für Trudi und mich ist, uns jemandem anzuvertrauen“, stößt Paul mit bebender Stimme hervor. „Ihr beide seid die wichtigsten Menschen in meinem Leben! Aber jetzt habe ich das Gefühl, als hättest du dich hinter einer dicken Mauer verschanzt, Via. Und so etwas machen echte Freunde nun mal nicht!“

Ich kenne Pauls Gefühlsschwankungen und seinen Hang zur Dramatik – aber mir ist auch bewusst, dass es wirklich nicht leicht für ihn ist, sich anderen zu öffnen, und dass er sich durch mein unerklärliches Verhalten in den letzten Tagen bestimmt zutiefst verletzt fühlt. Trudi ist sicherlich ebenso verletzt; allerdings reagiert sie anders als Paul und zieht sich zurück, anstatt mich zu bedrängen.

„Das Letzte, was ich jemals wollte, ist euch zu enttäuschen.“ Eine Träne kullert über meine Wange und ich wische sie rasch weg. „Glaubt mir bitte! Aber ich kann euch einfach nicht verraten, worum es geht …“

„Ha! Dann gibt es also ein Geheimnis!“, stellt Paul in bitterem Ton fest. „Sie hat uns die ganze Woche lang angelogen, Trudi!“

„Das ist bestimmt nicht wahr!“ Trudi blickt mich mit traurigen Augen an. „Es ist doch nicht wahr, Via, oder?“

Ich schweige unglücklich. Die Enttäuschung in Trudis Miene bricht mir das Herz.

„Komm mit, Trudi“, sagt Paul leise und zieht Trudi von mir weg. „Wenn du uns irgendwann nicht länger anlügen willst, dann lass es uns wissen, Via.“

„Leute … bitte!“, flüstere ich verzweifelt. „Ihr versteht das nicht! Ich kann es euch einfach nicht …“

„Wir sollten es ihnen erzählen, Violetta“, ertönt plötzlich eine männliche Stimme neben mir.

Ich wende überrascht den Kopf. Leo steht mit ernster Miene an meiner Seite. Er scheint das Gespräch zwischen mir und meinen Freunden mitgehört zu haben.

„B…Bist du … Bist du sicher?“, stammele ich verblüfft.

Paul betrachtet Leo mit schmalen Augen.

„Uns was erzählen?“

„Alles“, erwidert Leo ruhig.

Ich blinzele ungläubig.

„Aber du … Du hast doch gesagt, es wäre zu gefährlich“, beginne ich, doch Leo schüttelt den Kopf.

„Ich wollte damit doch bloß verhindern, dass du deine besten Freunde verlierst, Violetta. Doch wie es aussieht, bist du schon dabei, sie zu verlieren – das kann ich nicht zulassen.“

Mein Herz klopft bei seinen Worten schneller.

Wird er Paul und Trudi wirklich die Wahrheit erzählen? Und wie werden deine Freunde darauf reagieren, Via?

Die beiden sehen Leo und mich erwartungsvoll an. Leo räuspert sich.

„Also, die Sache ist die …“

Er greift plötzlich nach meiner Hand und verschlingt seine Finger mit meinen. Dann schenkt er mir ein charmantes Lächeln und sein unwiderstehliches Charisma trifft mich wie eine Schockwelle.

„Violetta und ich sind … Wir sind ein Paar.“

Trudi wirkt milde verwundert; Pauls Kinnlade klappt hingegen fast bis auf den Boden hinunter.

„Ihr seid was?“, fragt er und seine Stimme klingt dabei eine Oktave höher als gewöhnlich.

„Wir sind was?“, murmele ich gleichzeitig und starre Leo an.

Er strahlt mich an und seine Augen funkeln.

„Wir haben uns verliebt und jetzt sind wir zusammen“, sagt er, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. „Seither haben wir jede freie Minute miteinander verbracht. Ich habe Violetta gebeten, euch noch nichts davon zu verraten, weil ich nicht wusste, wie ihr darauf reagieren würdet.“ Er senkt die Stimme und verzieht eine verlegene Miene. „Nach dem Missverständnis, wegen dem ihr mich für einen Stalker haltet, wollte ich euch etwas Zeit geben, um mich wirklich kennenzulernen. Seid Violetta also bitte nicht böse, dass sie geschwiegen hat; sie hat es nur für mich getan.“

Ich bin sprachlos. Paul starrt mich mit offenem Mund an.

„Du … Und er?“, stammelt er fassungslos. „Ausgerechnet er?“

Ich kann kaum glauben, mit welcher Leichtigkeit Leo meinen Freunden diese Lügengeschichte auftischt! Es fällt mir schwer, meine überrumpelte Miene zu verbergen.

Wie kann er dich bloß in so etwas hineinziehen, Via?

Einen quälenden Augenblick lang überlege ich, was ich tun soll. Soll ich Leos Lüge auffliegen lassen? Oder soll ich mitspielen und meinen Freunden vormachen, wir wären ein Paar?

„Das erklärt jedenfalls deine ständigen Ausreden in der letzten Zeit, Via“, stellt Trudi in sachlichem Ton fest.

„Moment mal, stopp!“ Paul hebt die Hände und schüttelt verwirrt den Kopf. „Was meinst du damit, es wäre nur ein Missverständnis gewesen, Leo? Hast du Via in ihrem Garten gestalkt oder nicht?“

Leo reibt sich verlegen den Nacken und grinst. Ich betrachte ihn verblüfft. Seine schauspielerische Leistung ist absolut glaubwürdig, und seine plötzliche, charmante Ausstrahlung ist schlicht atemberaubend.

„Wisst ihr, es ist mir peinlich, es zuzugeben, aber … Ich wollte ihr einfach nahe sein. Ich musste jedoch erst meinen Mut zusammennehmen und sie um ein Date bitten …“

„Also hast du sie doch gestalkt!“, beharrt Paul irritiert.

„Es lief nicht ganz so, wie ich es geplant hatte“, ergänzt Leo. „Aber ihr müsst wissen, dass ich Violetta niemals etwas Böses wollte. Sie versteht das und sie hat mir vergeben.“ Er sieht mir voller Dankbarkeit in die Augen, zieht unsere verschlungenen Hände an seine Lippen und haucht zu meinem Entsetzen einen Kuss auf meine Fingerknöchel. Dann wendet er sich wieder meinen Freunden zu. „Ich hoffe sehr, dass auch ihr mir vergeben könnt. Und natürlich, dass zwischen euch und Violetta wieder alles in Ordnung ist, jetzt da ihr Bescheid wisst.“

Paul sieht mich zweifelnd an.

„Du bist also wirklich in ihn verliebt, Via? Wann ist das eigentlich passiert?“

„Es kam … Es kam sehr, äh, überraschend“, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und unerwartet …“

Am liebsten würde ich meine Hand aus Leos Griff ziehen, aber er lässt mich nicht los.

„Können wir denn nicht trotzdem etwas zusammen unternehmen?“, will Trudi unschuldig wissen. „Zu viert?“

„Natürlich, sehr gern“, antwortet Leo, bevor ich etwas sagen kann. „Wir brauchen nur noch etwas Zeit für uns, um uns besser kennenzulernen. Ist das okay für euch?“

Trudi nickt und Paul zuckt mit den Schultern. Er scheint von Leos erfundener Liebesgeschichte noch nicht vollkommen überzeugt zu sein.

„Komm schon, Trudi“, brummt er und zieht Trudi zurück in Richtung Kiosk. „Holen wir uns etwas zu essen. Sieht nicht so aus, als würde aus dem Stück Kuchen bei Tante Henrietta heute Nachmittag etwas werden.“

Leo nickt den beiden wohlwollend zu, ehe sie in der Schlange vor dem Kiosk verschwinden. Sobald die beiden außer Sichtweite sind, ziehe ich meine Hand zurück und schiebe Leo ärgerlich in eine ruhige Ecke.

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, zische ich in gedämpftem Ton.

„Wo liegt das Problem? Deine Freunde wollten eine Erklärung für dein Verhalten und ich habe ihnen eine geliefert.“

Ich schnappe ungläubig nach Luft.

„Das war doch keine Erklärung! Das war eine riesengroße Lüge! Die beiden halten uns jetzt für ein Paar!“

Leo schmunzelt und nimmt mein Kinn zwischen seine Finger.

„Es muss ja keine Lüge sein …“

Seine verdammte Ausstrahlung ist noch immer so stark, dass sie mir die Sinne verwirrt. Ich spüre Schmetterlinge im Bauch und gleichzeitig habe ich das Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

„Wenn du mich jetzt küsst, dann schreie ich!“, warne ich ihn. „Und hör auf zu grinsen, das ist eine ernste Sache!“

Leo lacht leise und lässt mein Kinn los.

„Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst, Violetta! Deine Freunde waren drauf und dran, dich wegen deines Verhaltens in letzter Zeit fallenzulassen. Das habe ich verhindert, indem ich ihnen eine Erklärung geliefert habe, die sie nicht in Lebensgefahr bringt. Du behältst deine Freunde, sie behalten ihr Leben und unser echtes Geheimnis ist sicher – was passt dir daran nicht?“

Ich starre ihn an und für einen Moment fehlen mir die Argumente. Außerdem muss ich dagegen ankämpfen, in seinen wunderschönen Augen zu versinken. Sein verfluchter Charme verzaubert mich mehr, als ich jemals zugeben würde.

„Ich sage dir, was mir daran nicht passt!“, kontere ich schließlich. „Du kannst doch nicht eine Lüge mit einer anderen decken und dann ernsthaft behaupten, alles wäre in bester Ordnung!“

Seine gelassene Miene wird plötzlich ernst.

„Doch, Violetta. Wenn wir die Menschen, die dir wichtig sind, dadurch beschützen, dann werden wir genau das tun.“


Kapitel 30

Als Leo an diesem Abend an mein Fenster klopft, blicke ich ihn mit vor der Brust verschränkten Armen durch das geschlossene Fenster an. Er deutet mir, ihm zu öffnen, aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Ungeduldig legt er den Kopf in den Nacken und bläst die Backen auf. Dann sieht er mich wieder an und formt mit den Lippen ein lautloses Wort.

Ich verstehe nicht, was er mir zu sagen versucht, und mache einen Schritt näher ans Fenster – da sehe ich sie.

Überall an der Mauer rund um mein Fenster halten sich graue Kreaturen mit ihren langen Klauen am Gestein fest und versuchen, das Fensterbrett zu erreichen. Das Wort, das Leo mit den Lippen gebildet hat, lautete Dämonen.

Erschrocken schlage ich die Hände vor den Mund und beobachte, wie Leo einen Dämon mit einem Fußtritt von der Mauer befördert. Die übrigen packt er mit der Hand am Nacken und schleudert sie hinunter in den Garten. Ihr Kreischen tönt durch die geschlossene Fensterscheibe herein und jagt mir eine Gänsehaut über den Körper.

Leo klopft erneut gegen das Glas, diesmal energischer. Mein Herz pocht vor Angst schnell und ich vergewissere mich, ob die Dämonen rund ums Fenster auch wirklich verschwunden sind …

„Mach endlich auf, Violetta!“

Mit bebenden Händen entriegele ich das Fenster und trete zurück, damit Leo ins Zimmer klettern kann. Er schließt das Fenster rasch hinter sich.

„Dachtest du vielleicht, ich hänge zum Spaß vor deinem Fenster herum?“, fragt er ärgerlich. „Wolltest du etwa die Show genießen oder was?“

„Ich wusste doch nicht, dass da draußen alles voller Dämonen war!“, verteidige ich mich.

Er rollt mit den Augen.

„Theodosius und ich schlagen uns hier nicht grundlos die Nächte um die Ohren, weißt du?“

Ich stutze überrascht.

„Theodosius ist auch hier?“

Leo deutet in Richtung Straße.

„Er passt jede Nacht draußen vor dem Haus auf, während ich hier bei dir bin.“

„Das wusste ich nicht“, gebe ich leise zu. Die Vorstellung, dass Leos Vater meinetwegen nächtelang das Haus bewacht, ist mir unangenehm. „Denkst du, er möchte vielleicht lieber reinkommen?“

„Es geht ihm gut. Außerdem gehört es zum Plan, dass nur ich hier bei dir bin.“

„Warum denn?“

Leo grinst mich schief an.

„Falls wir von deinen Eltern erwischt werden, ist es viel einfacher, meine Anwesenheit in deinem Schlafzimmer zu erklären, als die Anwesenheit meines Vaters.“

Ich spüre, wie meine Wangen erröten, und senke den Blick.

„Ich bin immer noch sauer auf dich wegen dem, was heute in der Schule passiert ist“, erinnere ich ihn.

Er lässt sich seufzend auf meinen Stuhl fallen.

„Das ist ja ganz was Neues“, entgegnet er ironisch und betrachtet mich mit seinen violetten Augen. „Ich riskiere hier andauernd meinen Hals, um dich zu beschützen, aber irgendwie bist du trotzdem ständig sauer auf mich, Violetta.“

„Dann hör damit auf, meine Freunde anzulügen!“

„Bitte sehr!“ Er breitet die Arme aus. „Dann sag ihnen doch die Wahrheit! Lass sie sich neugierig auf die Suche nach Dämonen machen, oder vielleicht auf die Suche nach Mitgliedern der Lilac Society – du wirst schon sehen, was dann passiert! Du willst nicht am tragischen Tod deiner Freunde schuld sein, Violetta, wie oft muss ich dir das noch sagen?“

Leo verstummt, als ihm klar wird, dass er etwas zu laut gesprochen hat. Wir halten beide still und lauschen, um herauszufinden, ob meine Eltern Verdacht geschöpft haben … Doch ich höre keine Schritte auf der Treppe und unten im Wohnzimmer läuft weiterhin der Fernseher.

„War es das, was mit deinem Bruder passiert ist?“, frage ich leise. „Hat er sich auf die Suche nach Dämonen oder Mitgliedern der Lilac Society gemacht?“

Er stöhnt frustriert.

„Ich wünschte, ich hätte ihn niemals erwähnt.“

„Ich bin froh, dass du ihn erwähnt hast! Ich … Ich weiß so wenig über dich.“

„Da gibt es nicht viel zu wissen“, wiegelt er ab. „Ich diene der Lilac Society, ich bekämpfe Dämonen … Und manchmal beschütze ich auch nervige kleine Frageroboter wie dich.“

Ich unterdrücke ein Schmunzeln.

„Du hast das heute in der Schule also bloß gesagt, damit Paul und Trudi sich nicht in Gefahr begeben?“, frage ich dann leise.

„Ich habe euer Gespräch beobachtet. Du warst drauf und dran, deine Freunde zu verlieren, und du hast geweint. Da konnte ich doch nicht einfach danebenstehen, ohne dir eine Lösung anzubieten.“

Der Ärger in meinem Inneren schmilzt langsam, als mir klar wird, dass Leo mir offenbar wirklich bloß helfen wollte. Ich ringe mich zu einem Lächeln durch.

„Danke“, murmele ich.

Er legt einen Finger an sein Ohr, als hätte er mich nicht verstanden.

„Wie war das?“

Ich seufze, halb grinsend.

„Danke, okay?“

Zufrieden lehnt er sich ihm Stuhl zurück.

„Na, geht doch. Dir ist aber schon klar, dass wir ab sofort den anderen in der Schule das glückliche Paar vorspielen müssen? Die skandalösen Neuigkeiten haben sich doch bestimmt schon wie ein Lauffeuer herumgesprochen.“

Peinlich berührt senke ich den Kopf.

„Träum weiter, Leo!“

„Deine Wangen werden ja rot“, neckt er mich grinsend. „Woran liegt das wohl?“

„Daran, dass mir bei der Vorstellung, deine Freundin zu spielen, übel wird“, erkläre ich patzig.

Er lacht leise.

„Was für ein reizendes Mädchen, so fügsam und sanft“, neckt er mich ironisch weiter. „Kein Wunder, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe!“

„Fügsam und sanft? Von wegen!“ Ich werfe ein Kissen nach ihm.

Er fängt das Kissen mühelos, mit einer lässigen Bewegung seiner Hand. Dabei betrachtet er mich mit funkelnden Augen.

„Ich denke, du könntest wirklich eine von uns sein“, sagt er plötzlich. „Eine Custos. Das Temperament dazu hättest du jedenfalls. Es war anfangs nicht offensichtlich, aber jetzt zeigt es sich langsam. Du hast Feuer, Violetta; du musst es nur rauslassen.“

Von seiner Bemerkung überrumpelt, erwidere ich seinen Blick wortlos.

„Als Medicus tauge ich jedenfalls nichts“, gebe ich schließlich nach einer Weile zu, froh darüber, das Thema zu wechseln und nicht länger über unsere Fake-Beziehung reden zu müssen; denn aus irgendeinem Grund verunsichert mich diese Vorstellung und macht mir sogar etwas Angst. „Der Ausflug mit deiner Mutter heute Nachmittag in den Wald war ein totaler Reinfall.“

„Wieso denn?“

„Hat Isadora nichts gesagt?“

„Ich will es lieber von dir hören.“

Ich lasse die Schultern hängen.

„Deine Mutter war wirklich sehr geduldig mit mir. Aber ich verstehe einfach nicht, wie sie die Steine voneinander unterscheiden kann! Es sind ja nicht mal verschiedene Steinsorten!“ Enttäuscht und frustriert schüttele ich den Kopf. „Ich habe es wirklich versucht, Leo, aber für mich sehen die alle gleich aus! Von dem Quellwasser ganz zu schweigen …“ Ich wedele verzweifelt mit den Händen durch die Luft. „Das ist doch einfach nur Wasser, zum Teufel!“

Er schmunzelt und verzieht eine verständnisvolle Miene.

„Für mich sehen diese Dinge auch gleich aus. Aber Isadora sieht mehr in ihnen. Sie spürt Unterschiede, die nur eine Medicus fühlen kann. Das ist ihre Gabe.“

Ich blicke Leo in die Augen.

„Ich weiß nicht, wie lange es normalerweise dauert, bis diese Fähigkeiten sich zeigen … Aber bei Wasser und Gestein spüre ich gar nichts, Leo. Und ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, dass sich das jemals ändern wird. Was deine Mutter macht, ist spannend und wirklich wichtig … Aber ich denke, es ist nicht das Richtige für mich.“ Ich presse die Lippen zusammen. „Dieses Gefühl, das du beschrieben hast, als du zum ersten Mal das Schwert in deiner Hand gehalten hast; dieses Gefühl, deine Bestimmung gefunden zu haben – das spüre ich bei der Arbeit einer Medicus einfach nicht.“

Er nickt langsam.

„Das ist okay, Violetta. Ich denke ohnehin, dass deine Gabe woanders liegt. Ehrlich gesagt habe ich von Anfang an daran gezweifelt, dass du der Kaste der Medici angehörst.“

Ich blinzele verblüfft.

„Aber warum hast du denn nichts gesagt?“

„Weil du das selbst für dich herausfinden musst. Und weil man die Zugehörigkeit zu einer Kaste nicht erzwingen kann, egal, wie sehr man es sich wünscht. Die Fähigkeiten sind angeboren, daran lässt sich nicht rütteln.“

Ich betrachte ihn nachdenklich.

„Das hört sich beinahe so an, als wolltest du den Custodes nicht angehören.“

„Doch, es ist meine Bestimmung. Das weiß ich jetzt; aber das war nicht immer so.“ Er lächelt, und für einen Augenblick huscht ein sentimentaler Ausdruck über sein Gesicht. „Früher wollte ich um jeden Preis ein Creator Lapidum sein. Mit der Tätigkeit der Medici konnte ich niemals etwas anfangen, und die Vates waren mir immer zu … Na ja, irgendwie zu abgehoben, mit ihren Weissagungen und Zukunftsvisionen. Aber die Creatores Lapidum …“ Er ballt die Hand zur Faust. „Mann, die haben’s echt drauf, Violetta! Als ich zum ersten Mal einen Creator Lapidum bei der Arbeit gesehen habe, als ich gesehen habe, wie er die Dämonen nur mit seiner Willenskraft in Stein verwandelt hat … Da wusste ich, dass ich das auch unbedingt können wollte!“ Das Leuchten in seinen Augen verschwindet und er seufzt. „Doch es hat sich gezeigt, dass es nicht meiner Begabung entspricht. Ich bin als Custos geboren. Ich bin stolz darauf, ich liebe, was ich tue, und ich trete den Dämonen gerne in den Hintern.“ Er sieht mich sehnsüchtig an. „Aber bloß ein einziges Mal möchte ich diese verdammten grauen Biester nur mit der Energie meiner Willenskraft versteinern lassen!“


Kapitel 31

Am Samstagmorgen startet mein Training bei Leo und seinem Vater. Sie führen mich in einen Trainingsraum, der, anders als Isadoras Labor, nicht an die Wohnung angeschlossen ist, sondern auf der anderen Seite des Klosterhofs liegt.

Auf den ersten Blick sieht der Raum aus wie eine gewöhnliche Sporthalle. Ich erkenne Turngeräte wie Böcke, Kästen, Seile und Ringe; aber auch Zielscheiben, Boxsäcke und gepolsterte Dummies stehen herum.

Bei dem Anblick wird mir ein bisschen mulmig zumute, vor allem, weil Leo und sein Vater in ihren schwarzen Trainingsklamotten ziemlich respekteinflößend aussehen.

„Was habt ihr deinen Eltern erzählt?“, will Theodosius wissen, während wir uns aufwärmen.

„Sie glauben, ich wäre wieder mit euch im Wiener Wald unterwegs“, antworte ich und imitiere die Aufwärmübungen der beiden. „Eine Weile werden sie mir diese Ausrede noch abkaufen, doch bald wird es zu kalt für Ausflüge und Wanderungen werden. Dann müssen wir uns etwas Neues überlegen.“

„Bis dahin haben sich deine Fähigkeiten hoffentlich gezeigt und wir wissen, womit wir arbeiten“, erwidert Theodosius in sachlichem Ton. „Dann wirst du dich entscheiden müssen, ob du der Lilac Society beitreten willst, Violetta; wenn ja, musst du von deiner Familie Abschied nehmen.“

„Abschied nehmen?“, wiederhole ich schockiert und halte mit dem Aufwärmen inne.

„Natürlich, was dachtest du denn?“ Leo streckt sich und kreist mit den Armen. „Deine Ausbildung wird beginnen, und schließlich wirst du einem Team zugeteilt werden, Aufträge ausführen und Dämonennester rund um die Welt ausheben. Das kannst du nicht tun, während du noch zu Hause wohnst und zur Schule gehst.“

Ich starre ihn an. Seine Worte klingen erschreckend real und ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin.

„Aber ich dachte …“

„Du musst dich nicht sofort entscheiden“, beruhigt Theodosius mich. „Jetzt lass uns erst mal herausfinden, welcher Kaste du angehörst; dann sehen wir weiter. Isadora meinte, du hättest dich in der vergangenen Woche zwar nicht schlecht geschlagen, aber sie sieht keine heilenden Kräfte in dir. Du bist wohl keine Medicus, Violetta. Tut mir leid.“

„Ist mir klar“, murmele ich.

„Sie kann keine Medicus sein, weil sie eine Custos ist!“, sagt Leo überzeugt. „Es muss so sein; immerhin legt sie sich ständig mit mir an. Sie verfügt nicht über die ausgleichende, harmonische Ausstrahlung einer Medicus.“

„Oder es liegt daran, dass du einfach nur unglaublich nervig bist“, kontere ich.

Theodosius hebt die Hand.

„Lass uns beginnen, wir verschwenden Zeit. Leo, greif sie an.“

„Was?“ Erschrocken wende ich den Kopf. „Aber …“

Noch bevor ich mich innerlich auf den Angriff vorbereiten kann, macht Leo einen Satz auf mich zu und ich spüre einen heftigen Stoß gegen die Brust. Dann werde ich in hohem Bogen durch die Luft geschleudert und lande unsanft auf einer Bodenmatte.

„Aua!“, jammere ich los und reibe mir den Hintern. „Was sollte das? Ich war noch nicht bereit!“

„Auf den Angriff dutzender, hasserfüllter Dämonen ist niemand vorbereitet“, entgegnet Theodosius, verschränkt die Arme vor der Brust und nickt Leo zu. „Noch mal.“

„Moment!“ Ich stemme mich hastig von der Matte hoch. „Lass mich wenigstens zuerst aufsteh…“

Doch noch bevor ich mich vollständig aufrichten kann, ist Leo mit einem geschmeidigen Sprung auf mir und reißt mich mit sich zu Boden. Wir rollen über die Matte, ich bleibe auf dem Rücken liegen und die Luft wird aus meinen Lungen gepresst. Leo kniet über mir, die Knie rechts und links von mir abgestützt, und klemmt meinen Oberkörper zwischen seinen Oberschenkeln ein. Ich schnappe nach Luft und versuche, ihn von mir runterzustoßen, doch er packt meine Handgelenke und hält sie mühelos mit nur einer Hand fest.

Er tut mir dabei nicht wirklich weh, aber ich kann mich auch nicht befreien. Keuchend winde ich mich unter ihm und strenge mich an, seinem Griff irgendwie zu entkommen; doch Leo lacht nur.

Spottend tätschelt er meine Wange.

„Wäre ich ein Dämon, dann wärst du jetzt tot.“

„Nimm deine … Finger weg!“, keuche ich und drehe den Kopf von rechts nach links, um seinem spöttischen Tätscheln zu entgehen, während ich mich gegen seinen Griff wehre.

„Bring mich doch dazu“, fordert er mich heraus und tätschelt weiterhin meine Wange.

Sein Verhalten macht mich wütend, und das Gefühl der Hilflosigkeit macht es nur noch schlimmer.

„Das ist … Unfair!“, stoße ich angestrengt hervor und strampele mit aller Kraft unter ihm. „Du bist viel stärker als ich!“

„Es ist keine Frage der Kraft“, entgegnet Theodosius, der uns vom Rand der Matten aus beobachtet.

„Natürlich ist es das!“, beharre ich, heftig atmend, und kämpfe weiter gegen Leo an.

Er kniet seelenruhig über mir, hält mich fest und scheint meine Gegenwehr kaum zu bemerken. Das überhebliche Grinsen, mit dem er auf mich herunterblickt, verärgert mich nur noch mehr.

„Ist es nicht“, bestätigt er die Worte seines Vaters. „Wärst du eine Custos, würdest du einen Weg finden, dich zu befreien.“ Er nimmt die Hand von meiner Wange und hält sie hoch, während die andere weiterhin meine Handgelenke umklammert. „Ich halte dich doch bloß mit einer Hand fest!“, neckt er mich. „Bloß mit einer Hand, siehst du?“

„Idiot!“, keuche ich, wütend und hilflos und am Ende meiner Kräfte.

„Komm schon, Violetta, zeig mir, was in dir steckt!“, fordert er mich auf.

„Ich habe doch … Keine Ahnung … Vom Kämpfen!“, erkläre ich atemlos, frustriert und trotzig. „Was für ein Training … Soll das überhaupt sein?“ Ich wende den Kopf und versuche, Theodosius anzusehen.

„Ein Custos reagiert instinktiv auf einen Angriff“, erklärt Leos Vater in stoischem Ton. „Dafür brauchst du kein Training und das kann dir auch niemand beibringen, Violetta. Entweder steckt diese Fähigkeit in dir oder nicht. Leo versucht nur, sie in dir zu erwecken.“

„Wir könnten dich stattdessen auch den Dämonen zum Fraß vorwerfen“, schlägt Leo in spottendem Ton vor. „Vielleicht würdest du dich ihnen diesmal ja entgegenstellen, anstatt davonzulaufen wie ein feiges, kleines Mädchen?“

„Halt die Klappe!“, stoße ich hervor und winde mich unter ihm. Sein Spott setzt neue Kräfte in mir frei. „Ich bin nicht feig!“

„Ach nein? Sieh dich doch an, mit deinen gefärbten Haaren und deinen Kontaktlinsen und der dicken Makeup-Schicht auf deiner Haut!“, reizt er mich weiter. „Du bist zu feig, zu dir selbst zu stehen! Du bist zu feig, den albernen Ziegen in der Schule entgegenzutreten! Warum denkst du dann, du könntest es mit Dämonen aufnehmen?“ Er fasst mit der freien Hand in mein Haar und zwirbelt eine Strähne zwischen den Fingern. „Du versuchst verzweifelt, jemand zu sein, der du nicht bist, um Leuten zu gefallen, die du nicht mal leiden kannst!“

Das ist zu viel! Die Wut und die Verzweiflung über den gemeinen Spott der anderen, die sich schon mein gesamtes Leben lang in mir aufgestaut haben, brechen aus mir heraus. Mit einem zornigen Schrei reiße ich mich aus Leos Griff los, balle die Fäuste, bäume mich auf und …

Im nächsten Augenblick blinzelt Leo mich überrascht an und reibt sich mit der Hand über das Kinn. Ich sinke keuchend zurück, die Hände noch immer zu Fäusten geballt, und starre ihn entsetzt an.

Hast du Leo wirklich soeben ins Gesicht geschlagen, Via?

„Nicht schlecht“, murmelt er und grinst. „Wer hätte das gedacht? Dein rechter Haken ist gar nicht schlecht …“

„Oh … Oh Gott!“, stammele ich los. „Tut mir so leid, Leo! Ich weiß gar nicht, wie das …“

Er steht mit einer geschmeidigen Bewegung auf und bietet mir seine Hand. Zögernd ergreife ich sie und lasse mich von ihm auf die Beine ziehen.

„Kein Grund, sich zu entschuldigen“, erklärt er und bewegt prüfend den Kiefer hin und her. „Ich wusste doch, dass Feuer in dir steckt!“ Triumphierend wendet er sich Theodosius zu. „Sagte ich nicht, dass sie eine von uns ist?“

„Abwarten“, dämpft Theodosius den Enthusiasmus seines Sohnes. „Das war kein schlechter Anfang; aber sehen wir erst mal, wie Violetta mit Waffen zurechtkommt.“

Mein Kopf schießt blitzartig herum.

„Mit Waffen?“

Leo öffnet eine Truhe, die an der Wand des Trainingsraums steht, und zieht zwei lange Holzstöcke heraus. Während er zu uns zurückkommt, wirft er mir einen der Stöcke zu. Ich fange ihn in der Luft; erleichtert darüber, mich wenigstens in diesem Moment nicht vor den beiden zu blamieren.

„Verteidige dich!“, fordert Leo mich auf und greift mich im nächsten Augenblick mit dem Stock an.

Ich stolpere erschrocken rückwärts, reiße meinen Stock abwehrend hoch, bleibe mit dem Fuß am Rand einer Matte hängen und falle der Länge nach auf den Rücken. Einen Wimpernschlag später spüre ich die abgerundete Spitze von Leos Stock, die gegen meine Kehle drückt.

Er grinst auf mich herunter.

„Das war ja wohl nichts, Kleine.“

„Nenn mich nicht Kleine!“, entgegne ich ärgerlich, schlage mit der Hand seinen Stock von meinem Hals und rappele mich wieder auf. „Außerdem habe ich noch keinen Dämon gesehen, der mit einem Stock bewaffnet wäre!“

„Es geht nicht um die Art der Waffe, sondern um deine intuitive Reaktion auf einen Angriff“, erklärt Theodosius, der uns wieder vom Mattenrand aus beobachtet, in seinem üblichen, stoischen Tonfall.

„Kleiner Tipp: Auf den Hintern zu plumpsen ist keine sehr nützliche intuitive Reaktion“, spottet Leo.

„Ach, halt doch die Klappe“, zische ich und hebe meinen Stock, bereit für seinen nächsten Angriff.


Kapitel 32

Ich verbringe das Wochenende und die Nachmittage der darauffolgenden Woche mit Leo und seinem Vater im Trainingsraum des Klosters.

Leo trainiert mich im Zweikampf, während Theodosius mir die Handhabung von Schlagstöcken, Schwertern und Wurfmessern erklärt. Zu Beginn sind die Schwerter, die wir verwenden, aus Holz; doch als ich am Mittwochnachmittag mit Leo den Trainingsraum betrete, liegen echte Schwerter aus Stahl auf einer Decke vor den Trainingsmatten.

Ich schlucke beim Anblick der gefährlichen Klingen.

„Denkt ihr, dass ich schon so weit bin?“, frage ich zögerlich, als Theodosius zwei Schwerter vom Boden aufhebt und mir eins reicht.

Meine Finger umfassen den mit Lederriemen bezogenen Griff und ich stelle überrascht fest, wie schwer das Schwert ist.

„Wir haben nicht viel Zeit“, erwidert Theodosius. „Ohne Apollonias Fähigkeit, die Angriffe der Dämonen auf dich vorherzusehen, müssen wir dich so schnell trainieren wie es nur möglich ist, Violetta. Leo und ich können dich nicht für immer beschützen, und die Angriffe der Dämonen nehmen stetig zu.“

Ich blicke Leo erschrocken an.

„Ist das wahr? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

„So gern ich mich deinen tausenden von Fragen auch stelle, ich verbringe nicht jede Nacht in deinem Zimmer, nur um mit dir zu plaudern“, erklärt Leo und greift sich ebenfalls ein Schwert. „Ich muss in deiner Nähe sein für den Fall, dass Theodosius ein Dämon durch die Finger schlüpft und es bis ins Haus schafft. Noch ist das nicht passiert, also hast du nichts zu befürchten, Violetta. Ich habe nichts gesagt, um dich nicht unnötig zu beunruhigen.“

„Jetzt bin ich aber beunruhigt“, murmele ich.

„Die Dämonen wissen von unseren Schwierigkeiten mit Apollonias Zepter und sie spüren unsere Schwäche“, fährt Theodosius fort. „Das nützen sie aus. Sie denken, dass sie dich kriegen werden, Violetta, ehe wir das Problem mit dem Zepter gelöst haben.“

Es ist das erste Mal, das Theodosius Apollonias Zepter erwähnt. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass er mir inzwischen mehr vertraut – oder ob es bedeutet, dass wir in ernsten Schwierigkeiten sind.

„Wisst ihr denn schon, wie ihr das Problem lösen werdet?“, hake ich vorsichtig nach, obwohl ich immer noch nicht viel über die ganze Sache weiß.

„Meine Tante tut, was sie kann“, antwortet Leo. „Wir haben sie seit mehr als einer Woche nicht mehr zu Gesicht bekommen.“

Er wechselt einen dunklen Blick mit seinem Vater. Die Anspannung der beiden Männer löst bei mir ein unangenehmes Gefühl im Bauch aus.

„Kann ich vielleicht irgendwie helfen?“, frage ich scheu.

„Du hilfst uns, indem du so schnell wie möglich deine Fähigkeiten entdeckst“, entgegnet Theodosius. „Dann können wir dich in die Society aufnehmen, falls du das willst, und einen Ausbildungsplatz für dich finden; oder aber, du entscheidest dich dagegen, dann sind wir nach unseren Gesetzen von unserer Pflicht, dich zu beschützen, entbunden, und können uns einem neuen Auftrag zuwenden.“

Ich blicke in Leos violette Augen.

„Würdest du wirklich einfach so abreisen?“, frage ich leise. „Und mich hier meinem Schicksal überlassen?“

„Würdest du dich wirklich gegen den Beitritt zur Lilac Society entscheiden?“, hält er dagegen. „Nach allem, was du über unsere Arbeit erfahren hast?“

„Das ist nicht so einfach“, flüstere ich. „Ich will meine Eltern nicht verlassen …“

„Darüber könnt ihr später in aller Ruhe reden“, unterbricht Theodosius mich. „Heute steht Schwertkampf auf dem Trainingsplan. Leo?“

Leo hebt sein Schwert und die Klinge blitzt auf. Ich starre ihn erschrocken an. Panik wallt in mir auf und ich weiche ein paar Schritte vor ihm zurück. Erinnerungen, in denen Leo sein Schwert furchtlos durch Dämonen bohrt, flackern durch meine Gedanken.

„B…Bitte“, stammele ich. „Ich glaube, ich bin wirklich noch nicht so weit …“

Er lächelt mich an, überlegen und gefährlich, und lässt das Schwert in seiner Hand spielerisch tanzen.

„Keine Sorge, Kleine. Ich werde dir kein Haar krümmen.“

Irgendwie will ich ihm nicht so recht glauben. Genau wie seine charmante Ausstrahlung mich überwältigt hat, überwältigt mich jetzt die Aura der Gefahr, die ihn plötzlich umgibt.

Ich reiße mich zusammen und versuche, mich zu konzentrieren.

„Nenn mich nicht Kleine“, stoße ich hervor, während ich mich vorsichtig um ihn herumbewege und sein Schwert dabei nicht aus den Augen lasse.

„Ich mache dir einen Vorschlag.“ Er schmunzelt. „Wenn du mich im Schwertkampf besiegst, höre ich damit auf, dich Kleine zu nennen.“

Ich rolle sarkastisch mit den Augen.

„Hört sich echt fair an.“

Er lacht leise, während wir einander langsam umkreisen, die Schwerter angriffsbereit erhoben.

„Sag mir, was du fühlst, wenn du das Schwert in der Hand hältst“, fordert er mich auf, und ich erkenne ein erwartungsvolles Funkeln in seinen Augen.

„Du willst wissen, was ich fühle? Ich mache mir fast in die Hose, weil du mir mit diesem Ding gegenüberstehst“, platze ich heraus und deute auf seine Klinge.

Theodosius, der uns mit ernster Miene vom Mattenrand aus beobachtet, räuspert sich.

„Jeder Custos spürt eine Verbindung zu einer bestimmten Waffe, Violetta“, erklärt er. „Bei mir sind es Messer; bei Leo ist es das Schwert. Bei dir könnte es etwas anderes sein … Wir müssen es einfach weiter versuchen.“

„Ich glaube nicht, dass das Schwert nicht zu dir spricht“, sagt Leo. „Vielleicht musst du es einfach nur mal richtig einsetzen …“

Mit diesen Worten stürzt er sich mit gezückter Klinge auf mich. Ich weiche aus, schreiend vor Schreck, und schlage sein Schwert mit meiner Klinge so ungeschickt aus dem Weg, dass mir die Waffe dabei aus der Hand fällt.

Leo hält inne, offenbar verblüfft von meiner tollpatschigen Reaktion, und wechselt einen Blick mit seinem Vater.

„Das war …“, beginnt er langsam.

„Vielleicht sollten wir es mit Messern versuchen“, schlägt Theodosius diplomatisch vor.

„Nein.“ Leo hebt mein Schwert auf und hält es mir hin. „Noch mal.“

Ich verschränke die Arme vor der Brust.

„Ich sagte doch, dass ich noch nicht so weit bin!“

„Wenn du es nicht versuchst, wirst du deine Fähigkeiten nie entdecken, Violetta!“

„Was, wenn es in meinem Fall nicht das Schwert ist?“, entgegne ich, ohne mich von der Stelle zu rühren.

„Warum wehrst du dich so dagegen?“, will er ungeduldig wissen.

„Weil mir das Ding Angst macht, deshalb!“, entgegne ich, lauter als beabsichtig. „Für dich war es vielleicht die große Offenbarung, als du zum ersten Mal ein Schwert gehalten hast – aber für mich ist es das nicht, okay?“

Leo lässt das Schwert sinken. Die Enttäuschung in seinem Gesicht trifft mich mitten ins Herz.

„Wie du meinst, Violetta.“

Er wendet sich ab und wickelt die Schwerter wieder in die Decke.

„Leo …“, beginne ich. „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“

„Ich brauche eine Pause.“ Leo richtet sich brüsk auf und verlässt den Trainingsraum, ohne sich noch mal umzudrehen.

„Lass ihn“, sagt Theodosius leise. „Er wird sich schon wieder beruhigen. Versuchen wir es mit den Messern, was meinst du?“

Ich seufze entmutigt.

„Wenn ich im Messerkampf genauso schlecht bin wie gestern im Messerwerfen, dann habe ich keine Hoffnung. Vielleicht irrt Leo sich und ich bin gar keine Custos.“

„Jetzt hör mir mal gut zu, Violetta“, entgegnet Theodosius ernst. „Du verlierst viel zu schnell den Glauben an dich! Außerdem konzentrierst du dich auf die falschen Dinge: Vielleicht ist das Schwert nicht deine Waffe – na und, was soll’s? Du hast gerade eben einem Custos die Stirn geboten!“ Sein erfreuter Tonfall verwirrt mich. „Du und Leo, ihr beide streitet die ganze Zeit!“

„Soll das etwas Gutes sein?“

„Natürlich! Ist dir klar, wie viel innere Stärke es braucht, um gegen die Energie eines Custos zu bestehen?“

Ich zögere verwundert.

„Nein, ehrlich gesagt …“

Theodosius wedelt mit der Hand durch die Luft.

„Es braucht eine Menge innere Stärke! Nicht viele Menschen verfügen über diese Kraft. Du hast sie, Violetta! Das ist es, was Leo in dir sieht; deswegen ist er davon überzeugt, dass du eine Custos bist. Und ich glaube es inzwischen auch“, fügt er etwas leiser hinzu.

Ich starre ihn mit großen Augen an.

„Ehrlich?“

Theodosius nickt.

„Bei Leo war es damals offensichtlich. Seine Fähigkeiten sind explodiert, als wäre er ein Vulkan, als er zum ersten Mal ein Schwert in der Hand hielt. Bei dir scheint es … Nun, es scheint ein wenig länger zu dauern. Aber das macht nichts“, muntert er mich auf, als er meine Enttäuschung bemerkt. „Wir beide kriegen das schon hin.“

„Und was ist mit Leo?“, frage ich zaghaft.

„Der kommt zurück, sobald er sich beruhigt hat. Mach dir keine Gedanken.“

Theodosius zieht eins der Messer aus der ledernen Halterung auf seinem Unterarm und reicht es mir. Ich nehme es vorsichtig entgegen.

„Warum streite ich mit Ihnen niemals?“, will ich wissen. „Sie sind doch auch ein Custos.“

Theodosius lächelt nachsichtig.

„Ich habe meine Energie besser unter Kontrolle als Leo. Zugegeben, ich habe darin auch ein paar hundert Jahre mehr Übung. Leo kämpft noch mit dem jugendlichen Ungestüm.“

Ich glaube, mich verhört zu haben.

„Aber … Er ist doch fast hundertfünfzig Jahre alt!“

Theodosius nickt.

„Eben. Lass ihm ein bisschen Zeit.“


Kapitel 33

Nach einer Woche Training mit Leo und seinem Vater habe ich jede Menge blaue Flecken vorzuweisen, aber kein außergewöhnliches Talent beim Kämpfen. Es fällt mir zwar etwas leichter als die Arbeit mit Isadora – mit einem Holzstock auf einen gepolsterten Dummie einzuschlagen ist schließlich nicht so schwer wie nahezu identische Steine nur mithilfe meines Bauchgefühls voneinander zu unterscheiden – aber das überwältigende Gefühl, meine Bestimmung gefunden zu haben, so wie Leo es mir beschrieben hat, hat sich bei mir nicht eingestellt.

„Ich glaube trotzdem noch immer, dass du eine Custos bist“, beharrt Leo im Flüsterton, als wir am Freitagmorgen in der Schule die Treppe zu unserem Klassenraum hochsteigen. „Zugegeben, du bist vielleicht nicht die talentierteste Custos der Welt … Aber du lernst schnell und du hast keine Angst davor, gegen mich oder Theodosius anzutreten.“

„Was bleibt mir denn anderes übrig?“, flüstere ich zurück. „Ihr werft euch mit Stöcken und Messern und Schwertern bewaffnet auf mich; da muss ich mich doch verteidigen!“

Er lacht leise.

„Du tust ja gerade so, als wollten wir dich niedermetzeln!“

Ich werfe ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, ziehe meinen Ärmel hoch und entblöße einen großen blauen Fleck auf meinem Unterarm. Leo wedelt unbeeindruckt mit der Hand durch die Luft.

„Ich bitte dich, das ist doch nicht der Rede wert! Du hättest mich mal sehen sollen in meiner Anfangszeit, nach den ersten Kämpfen mit Dämonen … Isadora hatte alle Hände voll zu tun, mich ständig wieder zusammenzuflicken!“

„Wenn ihr recht behalten solltet, bin ich wahrscheinlich die lausigste Custos aller Zeiten“, brumme ich, ohne die Frustration in meiner Stimme verbergen zu können. „Oder, schlimmer noch: Was, wenn ich gar keine Fähigkeiten besitze? Was, wenn ihr euch geirrt habt?“

„Haben wir nicht“, erwidert Leo überzeugt. „Apollonia irrt sich niemals.“

Wir erreichen den Klassenraum. Vor der Tür stehen Anne, Marie und Lea, die uns ungläubig anstarren.

„Ist es wahr?“, will Anne wissen. „Seid ihr wirklich zusammen?“

„Ja“, sagt Leo ruhig.

Die Mädchen wechseln gehässige Blicke.

„Wie hast du ihn dazu gebracht, Violetta? Hast du ihn verhext?“

Sie und ihre Freundinnen lachen. Ich presse die Lippen zusammen. Leo schweigt, sieht mich aber auffordernd an. Ich bringe kein Wort hervor, obwohl die Wut in mir brodelt.

„Tja, er wird seinen Fehler bestimmt früh genug bemerken, Sternenhimmel“, spottet Anne und geht mit hoch erhobenem Kopf an uns vorbei in den Klassenraum. Ihre Freundinnen verziehen gemeine Mienen und folgen ihr.

„Warum hast du nichts gesagt?“, flüstere ich Leo vorwurfsvoll zu.

„Weil das nicht mein Kampf ist“, erwidert er. „Sondern deiner.“

„Du hättest sie wenigstens ein wenig von deiner Custos-Energie spüren lassen können“, schmolle ich, während wir das Klassenzimmer betreten.

Er dreht sich zu mir um und sieht mir in die Augen.

„Du bietest täglich zwei Custodes die Stirn, Violetta. Du könntest diese Ziegen jederzeit selbst in ihre Schranken verweisen, wenn du nur wolltest! Dazu brauchst du mich nicht. Ist mir ein Rätsel, warum du es nicht einfach tust.“

Ich bleibe einen Moment sprachlos stehen, während Leo gelassen zu seinem Platz geht. Langsam dämmert mir, dass die Fähigkeiten meiner Kaste womöglich nicht die einzigen Fähigkeiten sind, die noch verborgen in mir schlummern.

An diesem Nachmittag fahre ich nach der Schule wie üblich mit Leo zum Kloster hinter dem Stephansdom, in der Erwartung, mein Custos-Training fortzusetzen. Doch anstatt wie immer in der Trainingshalle, erwartet Theodosius uns unter den Arkadengängen.

„Kleine Planänderung“, erklärt er und führt uns in Richtung Wohnung. „Apollonia ist zurück.“

„Was hat sie herausgefunden?“, will Leo sofort wissen. „Ist es gut oder schlecht?“

„Warte es ab.“

Ich folge den beiden Männern neugierig die schmale Steintreppe hinunter. Im Wohnzimmer der von Dunkelsteins sitzen Isadora und Apollonia bei einer Tasse Tee.

Leos Tante trägt diesmal ein aquamarineblaues, bodenlanges Kleid aus Samt, das mit roten und goldenen Blüten bestickt ist. Ihr langes, weißes Haar fällt ihr in schweren Locken über die Schultern.

„Hallo, Violetta“, begrüßt Isadora mich freundlich. „Tee?“

„Nein, danke“, erwidere ich höflich und nehme gespannt mit Leo auf der Couch Platz.

Da bemerke ich einen Gegenstand, der vor uns auf dem Couchtisch liegt, und den ich nie zuvor gesehen habe. Es ist ein langer Stab aus Stein, der an einem Ende abgerundet ist und am anderen Ende eine Kugel und dann eine Spitze trägt.

„Ist das …?“, frage ich langsam. „Ist das etwa Ihr Zepter, Apollonia?“

„So ist es.“ Sie nickt traurig. „Leider.“

„Es sieht … Na ja, es sieht doch ganz in Ordnung aus“, versuche ich, sie zu trösten; doch meine Worte erzielen genau die entgegengesetzte Wirkung.

„Ganz in Ordnung?“, braust Leos Tante auf. „Es ist ruiniert! Vollkommen nutzlos! Jahrhundertelang hat es mir treue Dienste geleistet – und jetzt ist es tot, versteinert!“

„Augenblick mal“, wirft Leo ernst ein. „Sollten wir das wirklich in Violettas Anwesenheit besprechen? Nichts für ungut“, fügt er an mich gerichtet hinzu, „Aber noch bist du kein Mitglied der Lilac Society.“

„Das ist eine besondere Situation, Leo“, erwidert sein Vater. „Apollonia braucht unsere Hilfe, aber gleichzeitig können wir Violetta nicht schutzlos den Dämonen überlassen.“ Er blickt mich an. „Du musst versprechen, dass du alles, was du in den nächsten Stunden hörst und erlebst, für dich behalten wirst, Violetta – egal, wie deine Entscheidung bezüglich der Lilac Society später ausfallen wird.“

„Ich verspreche es“, entgegne ich hastig, weil ich unbedingt wissen will, was es mit dem Zepter auf sich hat.

„Was hast du in Erfahrung gebracht, Apollonia?“, wendet Isadora sich an ihre Schwägerin.

„Ich habe das älteste Mitglied der Society hier in der Gegend ausfindig gemacht“, erwidert sie. „Sein Name ist Kasimir. Er ist ein Creator Lapidum, der in einem Kloster am Stadtrand lebt. Wir müssen ihn aufsuchen.“

„Denkst du, dass er uns helfen kann?“, fragt Leo ernst.

Apollonias Miene ist angespannt.

„Er ist unsere einzige Chance.“

„Wir müssen die Sache dem Vatikanischen Zirkel melden“, sagt Isadora nervös. „Sie werden dir ein neues Zepter beschaffen, Apollonia.“

Leos Tante schnalzt geringschätzig mit der Zunge.

„Bitte, Isadora, du kennst doch die Bürokratie des Zirkels! Es wird ein Jahrhundert dauern, bis sie ein passendes Artefakt auftreiben … Und was soll ich deiner Meinung nach bis dahin machen? Tatenlos herumsitzen, während meine beiden Custodes von Dämonen aufgerieben werden, deren Angriffe ich vorhersehen müsste?“

Sie deutet aufgebracht auf Leo und seinen Vater. Theodosius legt beruhigend die Hand auf das Knie seiner Schwester.

„Niemand reibt uns auf, Apollonia. Noch haben wir die Situation gut im Griff.“

„Aber wie lange noch?“, entgegnet Apollonia hitzig. „Es ist mein verdammter Job, euch rechtzeitig zu warnen – doch ohne mein Zepter bin ich nutzlos!“

Ich lausche ihren Worten stumm und interessiert.

„Können wir denn nicht …“, frage ich zaghaft und deute auf das steinerne Artefakt vor uns auf dem Tisch, „das versteinerte Zepter wieder … Ich weiß nicht, entsteinern?“

Apollonia steht abrupt von der Couch auf und geht händeringend durch den Raum. Ihre Reaktion gibt mir das Gefühl, etwas außerordentlich Dummes gesagt zu haben.

„Unsere Gesetze verbieten, so etwas auch nur zu versuchen, Violetta“, erklärt Isadora in geduldigem Ton. „Versteinerungen dürfen niemals rückgängig gemacht werden.“

„Warum denn nicht?“, frage ich.

„Weil dieses Wissen, sollte es jemals von jemandem erlangt werden, sehr gefährlich für unsere Arbeit sein kann“, entgegnet Theodosius. „Wir versteinern Dämonen, um sie aus dem Weg zu schaffen; kannst du dir vorstellen, was auf der Erde los wäre, wenn jemand plötzlich all die versteinerten Dämonen wieder zum Leben erwecken würde?“

„Oh“, murmele ich langsam. „Klar … Klingt einleuchtend.“ Ich betrachte nachdenklich das Artefakt. „Aber wer hat es denn eigentlich versteinert?“

Im Hintergrund schnaubt Apollonia verächtlich.

„Das wissen wir nicht.“ Wieder ist es Isadora, die meine Frage geduldig beantwortet. „Wir waren auf der Suche nach dir, als es plötzlich anfing, langsam zu versteinern.“ Sie senkt die Stimme. „So etwas ist nie zuvor passiert.“

Ich spüre die innere Unruhe der anderen und mir wird auf einmal bewusst, dass die von Dunkelsteins es offenbar tatsächlich mit einer beängstigenden und möglicherweise sogar gefährlichen Situation zu tun haben.

„Deshalb haben wir dich erst so spät gefunden“, sagt Theodosius. „Aber trotzdem noch rechtzeitig, dank Apollonias außerordentlichem Talent.“

„Unsinn!“, faucht Apollonia, die nervös vor dem Bücherregal auf und ab geht wie eine eingesperrte Katze. „Ich hätte es um ein Haar vermasselt! Ich brauche ein neues Artefakt, das meine Kräfte bündelt – und zwar schnell!“

„Wir tun was wir können, versprochen“, beschwichtigt Isadora sie. „Aber ist es wirklich klug, unsere Hoffnungen nur auf eine einzige Person zu setzen? Was, wenn dieser Kasimir uns nicht weiterhelfen kann?“

Leo steht entschlossen von der Couch auf.

„Finden wir es heraus.“


Kapitel 34

Wir fahren mit dem Wagen der von Dunkelsteins an den Stadtrand von Wien. Theodosius hält vor einem abgelegenen Kloster im Wiener Wald; Apollonia erzählt, dass es St. Bernhardt genannt wird, aber ich habe nie zuvor davon gehört.

Wir steigen aus und ich betrachte das alte Gemäuer. Es handelt sich um ein steinernes, von Schlingpflanzen bewachsenes Gebäude, das aussieht, als wäre es hunderte Jahre alt.

„Sind Sie sicher, dass hier jemand lebt?“, frage ich Apollonia, als wir vor der großen Holztür stehen.

Sie zieht kräftig an einem Seil und über uns läutet eine gusseiserne Glocke.

„Ganz sicher“, bestätigt sie zuversichtlich.

„Sieht aber nicht sehr einladend aus“, murmele ich Leo leise zu.

„Die hohen Mauern sollen die Dämonen fernhalten“, erklärt er.

Meine Augenbrauen wandern langsam nach oben.

„Warum …?“

Noch ehe er meine Frage beantworten kann, wird die Holztür knarrend von innen geöffnet. Vor uns steht ein junger Krieger in schwarzer Kleidung, bis an die Zähne mit Messern und Schwertern bewaffnet.

„Wer begehrt Einlass?“

Durch seine altmodische Ausdrucksweise fühle ich mich beinahe in die Vergangenheit zurückversetzt – hätte der Typ nicht moderne Funktionskleidung an.

„Apollonia von Dunkelstein“, erwidert Leos Tante mit erhobenem Kopf. „Ich wünsche Kasimir Dragonenherz zu sehen.“

„Kasimir Dragonenherz?“, flüstere ich Leo ungläubig zu.

„Vor fünfhundert Jahren war das vermutlich ein moderner Name“, erwidert er schulterzuckend.

Der Krieger lässt uns eintreten und ich folge Leo und seiner Familie. Das Innere des Klosters macht einen überraschend gemütlichen Eindruck; die Böden sind aus Holz und überall an den Wänden hängen leuchtend bunte Ölgemälde.

Ich sehe mich staunend um, während der Krieger uns eine Treppe hoch in einen der oberen Räume führt. Dort klopft er an eine Tür; als niemand antwortet, öffnet er sie dennoch.

Der Raum ist groß und lichtdurchflutet. Mir steigt ein seltsamer Geruch in die Nase; es riecht nach Ölfarben und Lösungsmittel.

In der Mitte des Raums steht ein weißhaariger Mann vor einer Staffelei. In der Hand hält er eine Farbpalette und einen Pinsel; der Boden ist von Farbflecken übersät und entlang der Wände stehen weiße Leinwände und mit großen Tüchern abgedeckte Bilder.

Der Mann dreht sich weder um, noch blickt er uns an, als wir eintreten.

„Fassen Sie nichts an!“, sagt er brüsk. „Die Farbe ist noch nicht trocken.“

Ich wechsele einen verunsicherten Blick mit Theodosius. Er macht eine beruhigende Geste und deutet mir, ihnen zu folgen.

„Mein Name ist Apollonia von Dunkelstein“, sagt Leos Tante, während sie auf den Mann zutritt und in respektvollem Abstand stehenbleibt. „Ich bin hier, um Ihre Hilfe zu erbitten.“

Der Mann scheint vollkommen unbeeindruckt zu sein und malt seelenruhig weiter.

Apollonia räuspert sich.

„Es handelt sich um eine wichtige und dringende Angelegenheit, Herr Dragonenherz.“

„Ich bin in Rente“, erwidert er gelassen, ohne sich umzudrehen. „Da ist nichts mehr wichtig oder dringend.“

„Nun, wir sind nicht in Rente“, sagt Theodosius und tritt einen Schritt vor. „Und wir brauchen wirklich dringend Ihre Hilfe. Jemand hat das Zepter meiner Schwester versteinert.“

Kasimir Dragonenherz dreht sich langsam um. Ich erschrecke, als ich sein Gesicht sehe; ich hatte den Eindruck, dass es sich um einen alten Mann handelt, doch jetzt erkenne ich, dass er kaum älter als Leo aussieht.

„Das ist ja mal was Neues“, sagt er gedehnt. „Was ist passiert?“

„Das wissen wir noch nicht“, erklärt Theodosius in sachlichem Ton. „Wir werden es herausfinden, aber zuerst brauchen wir einen Ersatz für das Zepter.“

„Warum kommen Sie mit diesem Problem zu mir?“

„Sie sind das erfahrenste Mitglied der Society hier in der Gegend“, erwidert Apollonia.

Er lacht freudlos.

„So, so. Und da dachten Sie, ich würde Ihnen helfen?“

„Sie gehören immer noch der Lilac Society an“, erinnert Theodosius ihn. „Es ist Ihre Pflicht, uns beizustehen.“

„Meine Pflicht?“, wiederholt Kasimir Dragonenherz sarkastisch. „Meine Pflicht? Sehen Sie sich doch um! Ich lebe hier hinter diesen Mauern, seit Jahrzehnten! Denken Sie nicht, ich hätte meine Pflicht gegenüber der Society bereits erfüllt?“

Isadora tritt langsam auf ihn zu.

„Bitte, Herr Dragonenherz … Kasimir“, flüstert sie inständig. „Bitte, es ist wirklich wichtig, dass wir einen Ersatz für Apollonias Zepter finden! Bitte helfen Sie uns!“

Herrn Dragonenherz‘ Miene ist undurchschaubar. Sein Blick wandert langsam von einem zum anderen und bleibt schließlich an mir hängen.

„Eine Medicus, eine Vates und zwei Custodes“, sagt er langsam. „Doch wer ist das Mädchen?“

„Ein reinkarniertes Mitglied, das wir beschützen“, erklärt Theodosius. „Sie hat ihre Fähigkeiten noch nicht entdeckt.“

„So, so“, sagt Kasimir wieder und betrachtet mich nachdenklich. Dann scheint er einen Entschluss zu fassen. „Ich werde Ihnen helfen – unter einer Bedingung.“

Ich spüre, wie Theodosius sich neben mir versteift.

„Wie lautet die Bedingung?“

Kasimir deutet auf mich.

„Ich will mit dem Mädchen sprechen. Allein.“

Ich pralle überrascht zurück. Die von Dunkelsteins blicken mich an.

„Es ist deine Entscheidung“, sagt Theodosius leise zu mir.

Ich schlucke. Der durchdringende, emotionslose Blick von Kasimir Dragonenherz‘ violetten Augen löst ein unbehagliches Gefühl in mir aus.

„Ich mache es“, sage ich trotzdem und versuche, meine Unsicherheit zu überspielen.

„Wir sind direkt vor der Tür“, sagt Leo zu mir; laut genug, so dass Kasimir Dragonenherz seine Worte hören kann.

„Keine Sorge.“ Kasimir schmunzelt; die Art von Schmunzeln, die mir einen Schauer über den Rücken jagt. „Das Mädchen ist hier so sicher wie im Schoß des Vatikanischen Zirkels.“

Leo und seine Familie ziehen sich zurück und schließen die Tür. Ich wende mich Kasimir Dragonenherz nervös zu.

„Was wollen Sie?“, frage ich angespannt.

„Nur ein wenig plaudern.“

Er schlendert ans Fenster und winkt mich zu sich. Widerstrebend nähere ich mich ihm.

„Sieh hinaus“, fordert er mich auf.

Ich werfe einen raschen Blick durchs Fenster und richte meine Aufmerksamkeit dann wieder auf ihn.

„Was siehst du?“, will er wissen.

„Ich weiß nicht … Bäume?“

„Bäume.“ Er nickt bedächtig. „Bäume … Den ganzen Tag lang nichts als diese verdammten Bäume!“ Seine Stimme wird plötzlich laut. Ich schrecke zurück, als er die Farbpalette wutentbrannt auf den Boden schleudert, so dass die Ölfarben quer durch den Raum spritzen. „Jahrein, jahraus, nichts als Bäume! Sag mir, wie würdest du dich fühlen, wenn das deine Aussicht wäre – für den Rest deines Lebens?“

Ich starre ihn erschrocken an. Er atmet heftig, ballt die Fäuste und seine violetten Augen funkeln vor Zorn. Die Energiewelle, die mich trifft, ist machtvoller als alles, was ich bisher erlebt habe.

„Werden Sie … Werden Sie etwa hier gefangen gehalten?“, stammele ich, während ich versuche, auf den Beinen zu bleiben.

Er lacht, freudlos und verzweifelt. Seine Aura breitet sich wie knisternde Elektrizität im gesamten Raum aus.

„Gefangen gehalten? Ja, so könnte man das nennen! Ich bin ein Creator Lapidum, Mädchen. Weißt du, was das ist?“

„Sie können Dämonen zu Stein verwandeln.“

Er nickt. Seine Miene ist noch immer vor innerem Zorn verzerrt.

„Ich habe tausende Dämonen für die Society versteinert. Tausende! Und wie dankt man es mir? Indem man mich zur Ewigkeit in diesem Kerker verdammt!“ Er breitet die Arme aus und macht eine sarkastische, umfassende Bewegung. „Mein Reich, nur für mich allein! Und ein Haufen Custodes, die dafür sorgen, dass ich es niemals verlasse!“

„Aber warum hält man Sie hier fest?“, will ich zaghaft wissen, hin- und hergerissen zwischen Gefühlen der Furcht und des Mitleids. „Haben Sie … Haben Sie etwas falsch gemacht?“

Er sieht mich mit einem Ausdruck an, als wäre ich ein unwissendes Kind.

„Etwas falsch gemacht? Nein, Mädchen. Ich habe alles richtig gemacht! Vielleicht zu richtig …Das hier ist das Schicksal, das jedem Creator Lapidum blüht.“

„Was meinen Sie damit?“ Ich reiße die Augen auf. „Sie werden alle eingesperrt?“

„Das haben dir deine neuen Freunde nicht erzählt, was?“, fragt er hämisch und deutet auf die geschlossene Tür, hinter der die von Dunkelsteins warten.

Ich schüttele stumm den Kopf.

„Ja, wir werden alle eingesperrt“, bestätigt er, mit einer Mischung aus Resignation und verzweifelter Frustration in seiner Miene. „Vorausgesetzt natürlich, dass wir lange genug leben.“

„Aber … Aber aus welchem Grund? Was haben Sie denn getan, dass man Sie …?“

Er lässt mich nicht ausreden.

„Meine Arbeit, die habe ich getan!“, faucht er mich an. „Ich habe alle Aufträge des Vatikanischen Zirkels ausgeführt! Und so sieht der Dank dafür aus!“

„Das … Das ist ja schrecklich!“, stammele ich. „Es tut mir wirklich leid …“

„Leid?“, wiederholt er kopfschüttelnd und ich höre wieder den Sarkasmus in seiner Stimme. „Ja. Mir tut es auch leid …“

Mir ist nicht klar, ob Herr Dragonenherz verrückt ist oder ob er die Wahrheit sagt. Seine Ausstrahlung ist furchteinflößend und die Situation wird mir unheimlich. Ich will dieses Kloster am liebsten so schnell wie möglich verlassen.

„Werden Sie uns trotzdem helfen?“, frage ich leise. „Ich glaube, Apollonia ist wirklich verzweifelt …“

Er schürzt die Lippen und scheint zu überlegen. Ich halte den Atem an und warte auf seine Entscheidung. Mein Magen verkrampft sich vor Nervosität.

„Also gut“, sagt Kasimir Dragonenherz schließlich. „Ich werde dir verraten, was zu tun ist.“ Er winkt mich zu sich. „Komm näher.“

Ich kämpfe gegen seine starke Aura an und trete zögernd auf ihn zu. Als ich ihm nahe genug bin, packt er mich plötzlich an der Jacke und zerrt mich an sich. Erschrocken versuche ich, ihn abzuwehren, doch er hält meinen Kopf fest und bringt seine Lippen an mein Ohr.

„Lauf weg, Mädchen!“, flüstert er mir eindringlich zu. „Lauf weg, so lange du noch kannst!“


Kapitel 35

Im nächsten Augenblick wird die Tür aufgestoßen und die von Dunkelsteins stürzen herein.

„Lassen Sie sie sofort los!“, fordert Leo und ich spüre seine kriegerische Energie, die sich wie eine unaufhaltsame Welle im Zimmer ausbreitet.

Leo und sein Vater stürmen auf uns zu, und Leo packt mich und reißt mich von Kasimir Dragonenherz fort. Die beiden Männer bauen sich schützend zwischen uns auf und wenden sich Kasimir drohend zu.

Dann höre ich schnelle, schwere Schritte, und einen Moment später sind wir plötzlich von schwarzgekleideten Männern umringt. Unter ihnen erkenne ich den Custos, der uns die Tür geöffnet hat; alle tragen Waffen und ihr Verhalten lässt keinen Zweifel daran, dass sie nicht zögern werden, sie gegen uns einzusetzen.

„Haltet euch zurück!“, fordert einer der Custodes uns auf. „Oder ihr werdet sterben!“

Leo und sein Vater wechseln einen schnellen Blick. Dann hebt Theodosius beschwichtigend die Hände.

„Wir wollen keinen Streit mit euch“, sagt er ruhig.

„Wir sind nur hier, um seine Hilfe zu erbitten“, fügt Apollonia hinzu und deutet auf Kasimir. „Aber wir werden nicht gehen, ehe er sie uns gewährt hat.“

Kasimir Dragonenherz dreht sich langsam um, blickt aus dem Fenster und verschränkt die Hände hinter dem Rücken, als würde ihn die ganze Szene plötzlich langweilen. Einen Augenblick lang herrscht gefährliche Stille im Raum; die schwarzgekleideten Custodes halten noch immer ihre Hände an den Waffen, bereit, uns anzugreifen.

„Wie soll das hier ausgehen, Dragonenherz?“, fragt Leo herausfordernd. „Werden Sie uns freiwillig helfen – oder soll es blutig enden?“

Ich halte den Atem an. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich verspüre Panik, als die aggressive Aura aller Custodes plötzlich das Zimmer durchflutet.

„Keine Toten mehr“, sagt Kasimir Dragonenherz leise.

Er hält uns weiterhin den Rücken zugekehrt und den Blick aus dem Fenster gerichtet. Dann seufzt er tief.

„Geht in die Silberkammer der Hofburg“, sagt er schließlich, ohne sich zu uns umzudrehen. „Dort werdet ihr ein passendes Artefakt finden.“

„Vielen Dank“, erwidert Theodosius, ohne die anderen Custodes aus den Augen zu lassen. „Wir verabschieden uns.“

Die Spannung im Raum ist immer noch spürbar, während ich mich langsam mit den von Dunkelsteins zurückziehe. Die schwarzgekleideten Custodes eskortieren uns wortlos hinaus und schließen das schwere Holztor hinter uns.

Mein Herz pocht mir noch immer bis zum Hals, als wir ins Auto steigen und losfahren.

„Warum wollte dieser Dragonenherz mit dir allein sein?“, will Leo wissen. „Was hat er zu dir gesagt?“

„Nichts“, lüge ich und weiche dem forschenden Blick seiner violetten Augen aus. „Er hat mir bloß dasselbe gesagt wie euch: Dass wir in der Silberkammer nach dem Artefakt suchen sollen“, füge ich hinzu und hoffe inständig, dass Leo meine Lüge nicht sofort durchschaut.

Er betrachtet mich. Ich senke den Blick und versuche, mich möglichst unauffällig zu verhalten.

„Du verschweigst mir doch etwas“, vermutet er schließlich zu meinem Entsetzen.

„Nein!“, beteure ich. „Wirklich, das war alles, was er gesagt hat.“

„Ich glaube dir nicht. Du bist eine miserable Lügnerin, Violetta.“

„Lass sie in Ruhe, Leo“, mischt Isadora sich ein.

„Aber sie hat …!“, beharrt Leo, doch seine Mutter schneidet ihm das Wort ab:

„Sie wurde gerade mit einem Haufen aufgebrachter Custodes konfrontiert! Kein Wunder, dass das arme Kind am ganzen Leib zittert! Hör auf, sie mit deinen Fragen zu durchlöchern, oder du gehst zu Fuß nach Hause!“ Ihre Miene ist todernst. „Ich mache keine Witze, Leo!“

Leo schweigt frustriert, und ich lasse unauffällig den angehaltenen Atem entweichen. Kasimir Dragonenherz‘ Worte und seine Warnung haben mich verstört und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Als Leo an diesem Abend wie üblich an mein Fenster klopft, öffne ich es einen spaltbreit, lasse ihn aber nicht herein.

„Tut mir leid, ich bin heute wirklich müde“, schwindele ich. „Ich würde gerne schlafen gehen, wenn es dir nichts ausmacht.“

„Klar“, erwidert er schulterzuckend; doch ich spüre, dass es ihm nicht so gleichgültig ist, wie er vorgibt. „Kein Problem.“

„Okay. Wir sehen uns dann morgen.“

Ehe ich das Fenster schließen kann, schiebt er seine Hand dazwischen.

„Ist alles in Ordnung, Violetta? Du bist so seltsam, seit wir von St. Bernhardt zurück sind.“

„Alles bestens“, lüge ich. „Wahrscheinlich hat deine Mutter recht und mir haben die vielen Custodes mit ihrer kriegerischen Energie ein wenig zugesetzt …“

„Unsinn. Ich bin ständig in deiner Nähe und mit meiner Energie kommst du doch auch gut zurecht.“ Er deutet auf mein Bett. „Du schläfst sogar ein, während ich dort am Schreibtisch sitze, keine zwei Meter von dir entfernt.“

„Bitte Leo“, erwidere ich ausweichend. „Ich bin einfach müde.“

Er verzieht eine resignierte Miene und nimmt die Hand vom Fensterrahmen.

„Schon okay. Schlaf gut, Violetta.“

Ich schließe das Fenster und ziehe die Vorhänge zu. Dann lege ich mich ins Bett und meine Gedanken wirbeln wild in mir durcheinander.

Was hatte das alles heute zu bedeuten? Warum hat Kasimir Dragonenherz dir geraten, zu fliehen? Und vor allem: Vor wem? Vor den von Dunkelsteins – oder vor der Lilac Society im Allgemeinen?

Ich wälze mich unruhig in den Kissen herum.

Ob Kasimir Dragonenherz die Wahrheit gesagt hat? Vielleicht hat er dich ja angelogen, Via! Du kennst den Mann nicht, vielleicht ist er sogar verrückt?

Oder er hat doch irgendetwas angestellt, weswegen ihn die Society dann eingesperrt hat …

Ich starre an die Decke. Der scheußliche Klumpen in meinem Magen geht seit dem Nachmittag in St. Bernhardt nicht weg.

Wem sollst du vertrauen, Via – den von Dunkelsteins oder Kasimir Dragonenherz?

Am nächsten Tag nehme ich das Kampftraining mit Leo und seinem Vater sehr viel ernster als sonst. Ich beiße die Zähne zusammen, strenge mich richtig an und lasse mich nicht entmutigen, selbst wenn meine Wurfmesser ihr Ziel verfehlen und Leo mich zum hundertsten Mal mit einem überheblichen Grinsen zu Boden wirft.

„Was ist los mit dir?“ Leo zieht überrascht die Augenbrauen hoch, als ich mich von der Matte aufrappele und ohne zu jammern wieder meine Kampfposition einnehme. „Zeigen sich etwa deine Fähigkeiten, Violetta?“

„Schon möglich“, murmele ich. „Wer weiß?“

Leos Augen leuchten erfreut auf. Ich lasse ihn in dem Glauben, obwohl die Wahrheit anders aussieht.

Nach Kasimir Dragonenherz‘ Worten und einer langen, grübelreichen Nacht ist mir klar geworden, dass ich möglicherweise bald auf mich allein gestellt sein werde – mit einer Horde Dämonen, die mir auf den Fersen ist. Sollte sich herausstellen, dass ich den von Dunkelsteins nicht vertrauen kann, werde ich natürlich auch der Lilac Society nicht beitreten; und dann werden Leo und seine Familie abreisen und ich werde mich den Dämonen allein stellen müssen …

Egal, ob du die Fähigkeiten einer Custos besitzt oder nicht, Via – du musst so schnell wie möglich lernen, dich vernünftig zu verteidigen, sonst bist du in ernsten Schwierigkeiten!

„Ich wusste es!“, jubelt Leo triumphierend und boxt mit der Faust in die Luft. „Habe ich es nicht von Anfang an gesagt? Sie ist eine Custos!“

Theodosius, der uns wie üblich vom Mattenrand aus beobachtet, scheint den Enthusiasmus seines Sohnes nicht zu teilen. Er schweigt, die Arme vor der Brust verschränkt, und fordert uns mit einem Kopfnicken auf, weiterzumachen.

„Verschwendet keine Zeit“, mahnt er. „Jede Sekunde ist kostbar.“

„Ihr werdet euer Training später weiterführen müssen“, ertönt plötzlich eine weibliche Stimme vom Eingang.

Leo und ich wenden uns um; Apollonia von Dunkelstein schwebt in einer orangen, bodenlangen Robe in den Trainingsraum, mit einer blauen Mappe in ihren Händen.

„Ich habe recherchiert und herausgefunden, dass es in der Silberkammer tatsächlich ein passendes Artefakt gibt“, erklärt sie, schlägt die Mappe auf und zeigt uns die Fotos darin.

Es handelt sich um Bilder eines silbernen, mit Edelsteinen besetzen Zepters in einem Schaukasten hinter einer Glasscheibe; außerdem um ein paar Zeitungsartikel, die die aktuelle Ausstellung in der Silberkammer bewerben.

„Das ist Kaiser Maximilians Zepter“, sagt sie. „Kasimir Dragonenherz hat die Wahrheit gesagt.“

„Und du bist dir sicher, dass dieses Zepter deine Kräfte bündeln wird?“, fragt Theodosius ernst, während er sich die Fotos ansieht.

„Das werden wir erst wissen, wenn ich es in den Händen halte“, entgegnet Apollonia.

„Wir müssen es riskieren“, sagt Leo entschlossen. „Uns bleibt gar keine andere Wahl.“

„Die Ausstellung dauert nur noch bis morgen“, informiert uns Apollonia. „Danach werden das Zepter und die anderen Ausstellungsstücke viel schwieriger für uns zu erreichen sein. Uns bleibt also nicht viel Zeit, zu handeln.“

„Was haben Sie vor?“, frage ich und blicke zwischen Theodosius und seiner Schwester hin und her.

„Wir werden uns das Zepter holen“, erwidert Theodosius schlicht.

Seine violetten Augen funkeln und seine kriegerische Energie flammt auf. Sie fühlt sich anders an als Leos Ausstrahlung; weniger stürmisch, dafür älter, stärker und kontrollierter. Theodosius‘ kraftvolle Aura wahrzunehmen, schüchtert mich ein und ich blinzele verwirrt.

„Wir müssen uns vorbereiten, einen Plan ausarbeiten“, entscheidet Theodosius in befehlsgewohntem Ton. „Leo, an die Arbeit!“

Die beiden verlassen mit schnellen Schritten den Trainingsraum. Ich bleibe mit Apollonia allein zurück.

„Ich … Ich schätze, das Training ist für heute beendet“, murmele ich und wende mich ebenfalls zum Gehen, doch Apollonia stellt sich mir in den Weg.

Ihre violetten Augen blitzen auf und ich werde von einer Welle ihrer Energie getroffen, die mich zu durchleuchten scheint als wäre ich aus Glas.

Perplex stolpere ich rückwärts und starre sie an.

„Also?“ Sie fixiert mich mit ihrem Blick und schürzt die Lippen. „Willst du mir verraten, warum du uns plötzlich nicht mehr vertraust und mit dem Gedanken spielst, es auf eigene Faust mit den Dämonen aufzunehmen?“
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Ich starre sie überrumpelt an.

„Woher … Woher wissen Sie …?“, stammele ich.

Apollonia wedelt ungeduldig mit der Hand durch die Luft.

„Bitte, man muss keine Vates sein, um das zu spüren! Gestern noch bist du nicht von Leos Seite gewichen und heute blockst du ihn total ab. Von deiner Sprunghaftigkeit bekomme ich ein Schleudertrauma!“

„Es hat … Es hat nichts mit Leo zu tun“, murmele ich, noch immer verwirrt von der Leichtigkeit, mit der Apollonia mich durchschaut.

„Und womit hat es zu tun? Meine Familie riskiert jeden Tag ihr Leben für deine Sicherheit, Violetta. Ich finde, du schuldest es uns, wenigstens ehrlich zu uns zu sein!“

Ich schlucke und halte ihrem Blick stand. Unschlüssig presse ich die Lippen zusammen.

Sollst du mit Apollonia reinen Tisch machen oder alles abstreiten, Via?

„Seid ihr denn ehrlich zu mir?“, platzt es aus mir heraus, bevor ich mich stoppen kann.

„Was meinst du damit?“

„Was war das gestern mit Kasimir Dragonenherz?“

Sie sieht mich mit mildem Erstaunen an.

„Wovon genau sprichst du?“

„Wieso wird er in diesem Kloster gefangen gehalten?“

„Er wird nicht gefangen gehalten, Violetta.“

„Das hat er aber behauptet! Wozu wären denn sonst all die Custodes dort gewesen?“

„Es ist ihre Aufgabe, Kasimir Dragonenherz zu beschützen.“

Ich schüttele verständnislos den Kopf.

„Ihn zu beschützen? Aber wovor denn?“

„Kasimir Dragonenherz ist ein sehr altes, langgedientes Mitglied der Lilac Society“, erklärt Apollonia. „Er hat sehr viele Dämonen versteinert. Sein Leben muss um jeden Preis geschützt werden.“

„Ich verstehe noch immer nicht, was das bedeutet.“

Sie seufzt.

„Versteinerte Dämonen werden wieder lebendig, wenn derjenige, der sie versteinert hat, stirbt. Ein Creator Lapidum wie Kasimir, der tausende Dämonen versteinert hat, ist deshalb ein Angriffsziel der Dämonen. Sein Tod würde die Lilac Society im Kampf gegen die Dämonen zurückwerfen; deshalb hat der Vatikanische Zirkel beschlossen, ihn zu seinem eigenen Schutz nicht mehr auf Einsätze zu schicken, sondern ihn bewachen zu lassen.“

„Er scheint darüber aber nicht glücklich zu sein“, stelle ich fest.

„Er dient unserer Sache weiterhin, jedoch auf andere Weise. Indem er am Leben bleibt, bleiben auch die Dämonen, die er versteinert hat, aus dem Spiel.“

Ich denke über ihre Worte nach, überrascht von ihrer Ehrlichkeit, aber auch schockiert über diese neuen Informationen.

„Blüht dieses Schicksal jedem Creator Lapidum?“, hake ich nach.

„Wenn er lange genug lebt und viele Dämonen versteinert, ja.“

„Warum haben Sie mir das nie erzählt?“

Sie betrachtet mich ausdruckslos.

„Es gibt eine Menge Dinge, die wir dir noch nicht erzählt haben, Violetta. Das bedeutet aber nicht, dass wir dich belügen oder dass du uns nicht vertrauen kannst.“

„Herr Dragonenherz sagte …“ Ich zögere. Dann gebe ich mir einen Ruck und blicke Apollonia in die Augen. „Er sagte, ich sollte weglaufen, so lange ich es noch könnte.“

Zu meiner Verwunderung scheint sie weder aufgebracht noch überrascht zu sein. Sie breitet schlicht den Arm aus und deutet mit einer auffordernden Geste zur Tür.

„Dann solltest du das vielleicht tun. Es steht dir frei, zu gehen, Violetta. Es ist deine Entscheidung.“

Ich blicke zwischen ihr und der Tür hin und her.

„Du musst selbst wählen, welches Leben du führen willst“, sagt sie ruhig. „Diese Entscheidung kann dir niemand abnehmen. Die Sache, für die wir kämpfen, ist wichtig, und nur wenige sind dazu auserwählt, sich den Dämonen entgegenzustellen. Aber unsere Arbeit ist auch gefährlich, sie ist mit hohen Risiken und großen Opfern verbunden. Wir haben nie behauptet, dass es einfach sein würde, ein Mitglied der Lilac Society zu sein, Violetta. Wenn du dich dagegen entscheidest, werden wir nicht versuchen, deine Meinung zu ändern.“ Sie wirft einen Blick auf die Uhr. „Wir werden heute Nacht das Zepter aus der Silberkammer holen. Das bedeutet, dass wir einen Weg finden müssen, dich trotzdem zu beschützen, und das wird nicht einfach für uns werden. Falls du dich also bereits entschieden haben solltest, uns zu verlassen, dann geh bitte jetzt; damit wir unsere ganze Kraft auf das Zepter konzentrieren können.“

Ich zögere verunsichert. Dieses Gespräch läuft überhaupt nicht so, wie ich es erwartet habe! Ich dachte, die von Dunkelsteins würden Kasimir Dragonenherz‘ Behauptungen abstreiten und versuchen, mich weiterhin auf ihre Seite zu ziehen … Stattdessen scheint Apollonia einfach nur eine Entscheidung von mir zu erwarten – und es ist ihr offenbar gleichgültig, wie diese Entscheidung ausfällt.

Ich starre auf die Tür und dann wieder Apollonia an. In meinem Innern tobt ein Kampf zwischen meinen Gefühlen der Angst und der Neugier.

Willst du wirklich einen so gefährlichen Weg gehen, Via? Oder wählst du die Sicherheit und kehrst diesem Abenteuer den Rücken, noch bevor es richtig begonnen hat?

„Ich bringe Unterstützung mit“, verkündet Apollonia, als ich kurz darauf mit ihr das Wohnzimmer der von Dunkelsteins betrete.

Isadora, Theodosius und Leo stehen um den Esstisch herum und blicken von den Karten auf, die dort ausgebreitet liegen.

Leo grinst mich an.

„Du willst uns dabei helfen, in die Silberkammer einzubrechen?“

„Sei nicht albern“, weist Isadora ihn zurecht. „Das macht Violetta natürlich nicht. Sie bleibt hier in der Wohnung, während wir das Zepter holen. Hier ist sie einigermaßen sicher, bis wir zurückkehren.“

„Nein“, widerspreche ich, und die von Dunkelsteins blicken mich überrascht an. „Ich komme mit euch!“

„Wir planen einen Einbruch, Violetta“, macht Theodosius deutlich.

„Ich weiß.“

„Das ist eine Straftat.“

„Ist mir klar.“

Er wechselt einen Blick mit seiner Frau.

„Und wie genau denkst du, dass du uns dabei von Nutzen sein kannst?“

Ich deute auf die Pläne der Silberkammer, die auf dem Tisch liegen.

„Kennen Sie die Ausstellungsräume?“

„Nein“, gibt Theodosius zu. „Deswegen haben wir die Pläne besorgt.“

„Ich war schon mal dort“, entgegne ich. „Wir haben letztes Jahr mit unserem Geschichtelehrer eine Ausstellung besucht. Ich kenne mich dort aus.“

„Das wäre hilfreich“, sagt Leo zu seinem Vater. „Wir haben nicht genug Zeit, um die Räumlichkeiten auszukundschaften, weil die Ausstellung nur noch bis morgen läuft. Wir müssen heute Nacht zuschlagen; da könnten uns Violettas Informationen gelegen kommen.“

„Wir nehmen das Mädchen doch nicht mit auf einen Einbruch!“, widerspricht Theodosius.

„Fürchten Sie, geschnappt zu werden?“, frage ich.

Leos Vater schnaubt verächtlich.

„Sehen wir etwa aus wie Amateure? Wir werden natürlich nicht geschnappt werden! Aber du hast keinerlei Erfahrung mit diesen Dingen und das ist eine wirklich wichtige Mission! Wer weiß, wann sich uns die nächste Gelegenheit bieten wird, an ein passendes Artefakt für Apollonia zu gelangen – wir dürfen nicht versagen.“

„Werden wir nicht“, versichert Leo. „Ich behalte Violetta im Auge.“ Er deutet streng mit dem Zeigefinger auf mich. „Du weichst nicht von meiner Seite und tust alles, was ich sage, klar?“

„Klar“, murmele ich.

„Die Idee gefällt mir nicht …“, brummt Theodosius.

„Das hier ist der Haupteingang.“ In einem Versuch, ihn von meiner Nützlichkeit für dieses Vorhaben zu überzeugen, deute ich auf den Plan. „Aber hier drüben gibt es noch einen Seiteneingang mit einer Rampe für Kinderwagen und Rollstuhlfahrer. Ich denke, dort kommen wir unbeobachtet hinein.“

„Wieso ist dieser Eingang nicht auf dem Plan eingezeichnet?“, will Isadora stirnrunzelnd wissen.

„Weil der Plan zwei Jahre alt ist“, erkläre ich mit einem Blick auf das Datum in der unteren Ecke, „und ich bei meinem Besuch letztes Jahr gesehen habe, wie die Rampe gebaut wurde. Ich erinnere mich noch so genau daran, weil eine andere Schulklasse mit einem Jungen im Rollstuhl dort war und die Frau am Ticketschalter sich dafür entschuldigt hat, dass die Rampe noch nicht fertig ist.“

Leo wendet sich seinem Vater zu und macht eine bestätigende Geste, wie um zu bekräftigen, dass ich mich doch als nützlich erweise.

„Also gut“, sagt Theodosius schließlich, obwohl ich ihm ansehe, dass es ihm trotzdem nicht ganz recht ist. „Auf deine Verantwortung, Mädchen.“ Er wechselt einen Blick mit seiner Familie. „Heute um Mitternacht gehen wir hinein, holen uns das Zepter und verschwinden wieder – das wird ein schneller, sauberer Job.“

„Ich fülle unsere Vorräte auf und bereite noch mehr Heilelixiere zu.“ Isadora macht sich gleich an die Arbeit. „Man kann schließlich nie vorsichtig genug sein.“

„Ich packe alles Notwendige ein, was wir für den Einbruch brauchen.“ Leo wendet sich mir zu. „Hilfst du mir dabei?“

Ich nicke und spüre ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch, als mir klar wird, dass es tatsächlich ernst wird und ich bei der Aktion dabei sein werde.

„Und ich werde mir unsere Waffen ansehen“, sagt Theodosius. „Die Messer und Schwerter müssen geschärft werden.“ Er wirft mir einen Seitenblick zu. „Unser kleiner Dämonenmagnet hier wird nämlich bestimmt dafür sorgen, dass wir Gesellschaft bekommen werden.“
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„Wie hast du deinen Eltern deine Abwesenheit heute Nacht erklärt?“, will Leo wissen, als wir uns ein paar Stunden später im Schutz der Dunkelheit auf den Weg machen.

Leo und ich kauern hinten im Lieferwagen, während Isadora, Theodosius und Apollonia auf der Fahrerbank sitzen.

„Ich habe gesagt, dass ich bei Trudi übernachten würde.“ Mich plagt noch immer das schlechte Gewissen, weil ich meine Eltern schon wieder angelogen habe. „Sie denken, ich hätte hier meine Sachen für die Übernachtung dabei.“ Ich klopfe auf meinen Rucksack, in dem die schwarzen Klamotten waren, die ich von zuhause abgeholt habe und nun trage.

Leo, der ebenfalls ganz in schwarz gekleidet ist, nickt anerkennend.

„Du wirst langsam besser im Erfinden von glaubwürdigen Coverstorys.“

„Du meinst, ich werde besser im Erfinden von glaubwürdigen Lügen.“ Ich werfe ihm einen unglücklichen Blick zu. „Ist ein zweifelhaftes Kompliment, wenn du mich fragst.“

Er zuckt mit den Schultern, dann wird er ernst.

„Was hat Apollonia in der Trainingshalle zu dir gesagt?“

„Was meinst du?“

„Du warst wie ausgewechselt, als du danach mit ihr in die Wohnung gekommen bist. Irgendetwas muss sie also zu dir gesagt haben.“

Ich antworte nicht sofort. Der Lieferwagen schaukelt während der Fahrt ein wenig; abgesehen vom schmalen Schiebefenster hinter der Fahrerbank gibt es hinten keine Fenster, also können wir nicht sehen, wo wir sind. Wir hören bloß den Verkehrslärm.

„Sie hat klargestellt, dass es allein meine Entscheidung ist, ob ich der Lilac Society beitreten will oder nicht“, erwidere ich schließlich ausweichend.

Leos Augenbrauen wandern nach oben.

„Das war alles? Das sagen wir dir doch schon die ganze Zeit!“

Ich presse die Lippen zusammen und schweige. Ich bin noch nicht bereit, mit Leo offen über meine Zweifel zu reden; jedenfalls nicht, bis ich mir sicher bin, wie ich mich entscheiden werde.

„Was wir sagen, ist also unwichtig, aber wenn Apollonia dasselbe sagt, ist es eine Offenbarung?“, lässt er nicht locker.

Ich rolle mit den Augen.

„Deine Tante hat eben eine ganz besondere Art, die Dinge zu formulieren, Leo.“

In diesem Moment hält der Wagen und wir hören, wie die Fahrer- und Beifahrertür sich öffnen. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

„Wir sind da!“, sagt Leo. „Es geht los.“

Theodosius öffnet die Schiebetür des Lieferwagens und wir steigen aus. Ich sehe mich um; Isadora hat den Wagen beim Seiteneingang der Silberkammer geparkt. Neben uns stehen große Mülltonnen, die uns von den Sicherheitskameras abschirmen.

„Wie kommen wir hinein?“, frage ich leise, während wir uns entlang der Mülltonnen in Richtung Seiteneingang schleichen.

„Wir müssen zuerst die Sicherheitskameras ausschalten“, erwidert Theodosius.

„Bin schon dabei.“ Leo öffnet den Reißverschluss der schwarzen Sporttasche, die er trägt, und zieht eine kleine Armbrust heraus.

Ich beobachte ihn nervös dabei, wie er einen kurzen Pfeil in die Waffe einlegt, zwischen den Mülltonnen durchzielt und abdrückt – der Pfeil saust durch die Luft und durchbohrt mit einem klirrenden Geräusch die Kamera am Seiteneingang.

„Los, wir haben nicht viel Zeit, bevor jemand den Ausfall bemerkt und nach dem Rechten sieht!“, drängt Theodosius und springt auf.

Wir eilen die Rampe hoch zum Seiteneingang. Ich blicke durch die Glastüren ins menschenleere, dunkle Foyer. Auf der Innenseite der Scheibe klebt ein großes Werbeplakat für die laufende Ausstellung; ironischer Weise ist darauf ausgerechnet Kaiser Maximilians Zepter abgebildet.

Theodosius zieht ein Gerät aus seiner Tasche, das Ähnlichkeit mit einem kleinen Akkuschrauber hat.

„Was ist das?“, flüstere ich.

„Ein Laser, der durch Glas schneidet“, erklärt er. „Wir müssen uns Zugang verschaffen, ohne dass der Kontaktalarm an der Tür ausgelöst wird.“

„Soll das heißen, wir dürfen die Tür nicht öffnen?“

Theodosius macht sich mit dem Glasschneider an die Arbeit.

„Ganz genau.“

„Ich habe ein schlechtes Gefühl …“, sagt Apollonia plötzlich.

„Dämonen?“, fragt Isadora sofort.

Apollonia nickt.

„Wir sollten vorsichtig sein …“

„Leo?“, sagt Theodosius auffordernd, während er konzentriert weiterarbeitet.

„Ich kümmere mich darum.“ Leo späht sofort angestrengt in die Dunkelheit, während seine rechte Hand automatisch den Griff des Schwerts auf seinem Rücken umfasst.

Meine Aufmerksamkeit richtet sich abwechselnd auf Leo und seinen Vater. Theodosius schneidet mit dem Laser ein Loch in die Glastür, groß genug, so dass ein Erwachsener hindurchkriechen kann; Leo hingegen scheint etwas hinter den Mülltonnen entdeckt zu haben.

Ich halte erschrocken den Atem an, als ich den Dämon wahrnehme. Leo stürzt sich lautlos und mit beeindruckender Geschwindigkeit auf die graue Kreatur; ich sehe seine Klinge aufblitzen und Leo schaltet den Dämon mühelos aus, ehe er uns angreifen kann.

Plötzlich ertönen Stimmen von der benachbarten Fußgängerzone. Wir halten still; die Silhouetten einiger Passanten tauchen beim Torbogen auf, der zum Seiteneingang führt.

„Ich glaube, ich habe dort hinten etwas gehört!“, ertönt die Stimme einer Frau.

„Ach was, das bildest du dir doch nur ein“, erwidert eine ungeduldige Männerstimme.

„Nein, da war ganz bestimmt etwas“, beharrt sie. „Sieh doch nur, dort hinten bei den Mülltonnen ...“

Mein Herz setzt fast aus, als die Frau durch den Torbogen geht und auf den Seiteneingang zukommt. Der Mann folgt ihr widerstrebend.

„Du siehst doch Gespenster! Dort ist nichts; lass uns endlich nach Hause gehen!“

„Nein, ich bin mir ganz sicher …“

Verdammter Mist, Via! Ihr seid drauf und dran, auf frischer Tat bei einem Einbruch erwischt zu werden!

Zu meinem Entsetzen erkenne ich auch noch, dass Leo sein Schwert zückt und sich bereit zum Angriff macht.

Ich verspüre den heftigen Impuls, aufzustehen und mich zu erkennen zu geben, um der unschuldigen Frau und ihrem Mann das Leben zu retten – da schießt plötzlich ein kleines Fellknäuel zwischen den Mülltonnen hervor, springt an der laut aufschreienden Frau vorbei und verschwindet um die nächste Ecke.

„Du hast eine streunende Katze zu Tode erschreckt!“, stellt der Mann spöttisch fest. „Bist du nun zufrieden? Können wir jetzt endlich gehen?“

„Ich … Ich war mir ganz sicher, dass ich …“, murmelt die Frau und hält ihren Blick nach wie vor auf die Mülltonnen gerichtet, während sie sich langsam von ihrem Mann wegziehen lässt.

„War bloß eine streunende Katze“, höre ich den Mann andere Passanten informieren, die durch den Schrei der Frau aufmerksam geworden sind.

Wir halten still und warten ab, bis das Paar und die anderen Personen weitergehen.

„Los, weiter!“, drängt Isadora Theodosius, sobald die Passanten endlich außer Hörweite sind. „Wir haben schon zu viel Zeit verloren!“

„Bin fast fertig.“

Theodosius beendet den Schnitt mit dem Laser, hebt vorsichtig das Stück Glas heraus und legt es auf den Boden. Leo taucht lautlos neben mir auf.

„Dort hinten sind noch mehr Dämonen“, zischt er. „Wir müssen schneller sein!“

„Klettert hinein, macht schon!“, fordert Theodosius uns auf, während er die Mülltonnen im Blick behält.

Isadora schiebt sich als Erste durch das Loch in der Glastür; danach folgen Apollonia und ich, und schließlich Theodosius und Leo.

„Die Dämonen werden uns folgen“, sagt Leo hastig. „Geht allein weiter; ich bleibe hier und halte sie auf!“

„Wir dürfen uns nicht trennen!“, widerspricht Theodosius. „Was, wenn sie noch einen anderen Weg herein finden? Wir müssen zusammenbleiben, so sind wir am stärksten!“

Widerstrebend fügt Leo sich seinem Vater und folgt uns. Apollonia geht zielstrebig voran und steigt ohne zu zögern die Treppe hinauf, die vom Foyer in den ersten Stock führt.

„Das Zepter ist dort oben“, sagt sie und hält den Blick auf die oberen Räume gerichtet. „Ich spüre es ganz deutlich!“

„Schnell, bevor die Dämonen auftauchen und die Hölle losbricht!“, drängt Isadora mich und zusammen rennen wir die Treppe hinauf.

Im ersten Stock befinden sich mehrere kleine Ausstellungsräume. Es ist dunkel, aber ich sehe mehr als genug, um mich mühelos zurechtzufinden. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass die von Dunkelsteins vermutlich recht haben und ich im Finstern wirklich besser sehen kann als die meisten Menschen.

„Hier ist es.“ Apollonia führt uns in den zweiten Raum rechts des Treppenaufgangs. „Wir sind ganz nahe …“

Leo und sein Vater halten mit gezogenen Waffen nach Dämonen Ausschau, während ich mit den beiden Frauen den Raum betrete. An der Wand gegenüber dem Eingang steht ein gläserner Schaukasten, von dem ein seltsames, schwaches Schimmern ausgeht …

Ich blinzele, doch das Schimmern verschwindet nicht. Im Gegenteil, je näher ich dem Schaukasten komme, desto stärker wird es.

„Ist es nicht wunderschön?“, haucht Apollonia und legt verträumt ihre Hände auf die gläserne Vitrine, in deren Inneren ich das Zepter entdecke.

„Warum schimmert es?“, frage ich.

Isadora stutzt und Apollonia wendet den Kopf.

„Du kannst es schimmern sehen?“, fragt sie, plötzlich mit scharfer Stimme.

„Ja“, antworte ich, verunsichert von der Reaktion der beiden Frauen. „Sehen Sie es denn nicht?“

„Nein“, sagt Isadora langsam.

„Nur Vates können den Schimmer der Artefakte wahrnehmen“, erklärt Apollonia, während ihr intensiver Blick auf mir ruht. Ihre Miene zeigt eine Mischung aus Verwunderung und Überraschung.

„Oh …“ Dann wird mir die Bedeutung ihrer Worte klar und ich reiße die Augen auf. „Soll das etwa heißen, ich bin …?“

„Könnt ihr euch da drinnen ein bisschen beeilen?“, ertönt Leos angespannte Stimme vom Eingang des Raums. „Die Dämonen sind bereits auf der Treppe!“
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„Schnell, wir brauchen den Glasschneider!“, drängt Isadora.

„Dafür bleibt keine Zeit!“ Theodosius tritt zwischen uns, die Armbrust hoch erhoben. „Leo hält uns die Dämonen vom Hals, aber uns bleiben nur noch wenige Sekunden – dann müssen wir hier raus!“

Ich höre das Kreischen der Dämonen, das mir durch Mark und Bein geht. Mein Blick schießt zum Eingang, wo ich Leo gegen die grauen Kreaturen kämpfen sehe.

„Aber wenn du den Schaukasten zerschlägst, geht der Alarm los!“, warnt Isadora.

„Dann müssen wir eben sehen, dass wir schnell wegkommen, nicht wahr?“, entgegnet Theodosius ungeduldig, holt mit der Armbrust aus und schmettert sie gegen die Glasvitrine des Schaukastens.

Das Glas zerbirst und landet klirrend zu unseren Füßen – und im selben Augenblick geht der ohrenbetäubende Lärm der Alarmanlage los.

Panik wallt in mir auf und mein Puls beginnt zu rasen. Apollonia greift ohne zu zögern in den zerbrochenen Schaukasten und zieht das alte Zepter unter den Glasscherben heraus. Triumphierend hält sie es hoch.

„Ich habe es!“

„Nichts wie raus hier!“ Theodosius packt mich am Arm und zieht mich in Richtung Tür, während er die anderen beiden Frauen warnend drängt: „Los, los, los! Macht schneller!“

Um uns herum dröhnen die Sirenen der Alarmanlage, sowie das Kreischen der Dämonen, mit denen Leo sich vor dem Eingang ein wildes Gemetzel liefert. Theodosius kommt seinem Sohn sofort zu Hilfe, zieht seine Messer und nimmt es mit mehreren grauen Kreaturen gleichzeitig auf – doch als mein Blick auf die Treppe fällt und ich sehe, wie viele Dämonen es sind, bleibt mir vor Schreck fast das Herz stehen.

„W…Wo kommen die alle her?“ Ich weiche entsetzt zurück und stoße dabei gegen Isadora. „So viele auf einmal habe ich noch nie gesehen!“

„Die sind alle hinter dir her, fürchte ich“, erwidert sie, nimmt mich an der Hand und zieht mich von Leo und seinem Vater weg, die Galerie entlang. „Wir müssen schnell weg!“ Sie wendet den Kopf. „Komm schon, Apollonia!“

Leos Tante scheint sich von den Dämonen nicht beirren zu lassen. Sie ist vollauf mit dem Zepter beschäftigt und betrachtet es stirnrunzelnd.

„Kannst du meine Kräfte bündeln?“ Sie spricht mit dem Artefakt, als wäre es eine Person. „Spürst du meine Energie?“

„Apollonia!“, herrscht Isadora ihre Schwägerin an. „Dafür ist später noch Zeit! Wie kommen wir am schnellsten hier raus?“

Leos Tante scheint wie aus einer Trance zu erwachen, blickt sich um und sieht die Dämonenhorde auf der Treppe. Ihre Miene wirkt plötzlich festentschlossen.

„Hier entlang!“, entscheidet sie, deutet mit dem Zepter geradeaus und rennt los.

Wir folgen ihr die Galerie entlang und dann nach links – und landen in einem Ausstellungsraum, der keinen anderen Ausgang hat.

„Verdammt, Apollonia!“, faucht Isadora ärgerlich.

Apollonia schüttelt das Zepter mit entschuldigender Miene.

„Tut mir leid, offenbar müssen sich meine Kräfte und das Artefakt erst noch aufeinander einstimmen …“

„Wir sitzen in der Falle! Wir müssen sofort einen anderen Fluchtweg finden!“ Isadora rennt aus dem Raum hinaus und zieht mich dabei hinter sich her – doch auf der Galerie stoßen wir mit den beiden Männern zusammen, die von den Dämonen zurückgedrängt werden.

„Macht Platz!“ Theodosius‘ Stimme klingt angestrengt, während er und Leo mit schwingenden Klingen rückwärts in den Raum treten.

„Nein!“ Isadora versucht, sich gegen die beiden zu stemmen, doch sie wird von ihnen einfach beiseitegedrängt. „Hier gibt es keinen anderen Ausgang!“

„Was?“ Theodosius‘ Kopf wirbelt scharf herum. „Aber warum …?“

„Ihr lotst uns in einen Raum ohne Ausgang?“ Leo klingt fassungslos, während er mit einem Messer in der einen und einem Schwert in der anderen Hand auf die Dämonen einsticht.

„Mein Fehler“, entschuldigt sich Apollonia. Ihr Tonfall klingt trotz der ausweglosen Situation, in der wir uns befinden, erstaunlich gelassen. „Das Zepter funktioniert noch nicht so gut. Muss wohl rechts und links verwechselt haben …“

„Und wie sollen wir jetzt hier rauskommen?“, schreit Leo seine Tante an, um den Sirenenlärm der Alarmanlage und das Kreischen der Dämonenhorde zu übertönen. „Wir sind nur zu zweit – gegen diese Armee!“

„Gebt uns Waffen!“, verlangt Isadora zu meinem Entsetzen.

Theodosius widerspricht nicht – was mir den Ernst unserer Lage erst so richtig bewusst macht. Wortlos wirft er uns die Tasche mit den Waffen herüber, während er weiterhin versucht, die Dämonen daran zu hindern, durch die Tür in unseren Raum zu gelangen.

Isadora reißt die Tasche auf, durchwühlt sie und händigt Apollonia und mir Messer und Schwerter aus.

„Du kannst doch kämpfen?“, vergewissert sie sich, während sie mir ein langes Schwert in die Hand drückt.

Mir schnürt sich die Kehle vor Angst zusammen, als ich die Finger um den kalten Griff schließe.

„Ich hatte ein wenig Unterricht …“, stoße ich hervor.

„Dann hoffen wir, dass du dabei etwas gelernt hast“, sagt sie grimmig, nickt mir zu und wendet sich mit Messern bewaffnet in Richtung der Dämonen.

Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist staubtrocken. Das Schwert zittert in meiner Hand, als ich es auf die Dämonen richte, die alles daransetzen, sich durch den Eingang zu zwängen.

Leo und sein Vater richten ein Gemetzel unter den grauen Kreaturen an. Ihre scheußlichen Schreie dringen mir unter die Haut und die Luft ist erfüllt vom grauen Qualm der vernichteten Dämonen. Dennoch ist mir klar, dass wir der Übermacht dieser Wesen hoffnungslos unterlegen sind; gleichgültig, wie gut die beiden Custodes kämpfen.

Ihr werdet es niemals schaffen, diesen Raum lebend zu verlassen, Via!

Die Todesangst mobilisiert meine Kräfte. Adrenalin jagt durch meine Adern, ich spüre jeden Schlag meines rasenden Herzens, so als wollte es mir aus der Brust springen. Bebend hebe ich das Schwert hoch, bereit, es gegen den ersten Dämon einzusetzen, der es an Leo und seinem Vater vorbei schafft …

Sekunden verstreichen, die mir wie eine Ewigkeit erscheinen, während ich voller Angst auf das Unvermeidliche warte. Mein Blick ist unentwegt auf die Tür gerichtet; die Dämonen sind jetzt überall, sie klettern den Türrahmen hoch und versuchen auf diese Weise, in den Raum zu gelangen. Neben mir höre ich Isadoras angestrengtes Keuchen. Ich spüre, dass sie ebenfalls Angst hat, und auch Apollonia, die auf meiner anderen Seite steht, wirkt zum ersten Mal angespannt und furchtsam.

Plötzlich realisiere ich, dass ich hier sterben könnte.

Eiskalt wird mir klar, dass dies meine letzten Momente sein könnten … Dass ich hier von Dämonen zerfetzt werden könnte und niemals erfahren werde, ob ich wirklich ein reinkarniertes Mitglied bin, was meine verborgenen Fähigkeiten sind oder welcher Kaste ich angehöre …

Mir wird klar, dass die Dämonen drauf und dran sind, zu gewinnen.

Außerdem wird mir zum ersten Mal richtig bewusst, dass die von Dunkelsteins meinetwegen sterben könnten. Während ich zusehen muss, wie Leo und sein Vater nur wenige Schritte von mir entfernt um mein Leben kämpfen, ohne dabei auf ihre eigene Sicherheit zu achten, begreife ich, wie ernst die Lage wirklich ist – und ich treffe eine unerschütterliche Entscheidung. Ich werde nicht zulassen, dass die Dämonen gewinnen und die von Dunkelsteins sterben müssen!

Dieser Entschluss ergreift machtvoll von mir Besitz. Ich habe beim Anblick der vordrängenden Dämonen noch immer schreckliche Angst, aber plötzlich verspüre ich auch Wut … Und ein Gefühl eiskalter Entschlossenheit.

Es fühlt sich an, als würde etwas in meinem Inneren aufbrechen; als würde etwas aus mir hervorbrechen, was sich fremd und gleichzeitig auf merkwürdige Weise vertraut anfühlt. Etwas, was immer schon da war, was immer schon ein Teil von mir war, aber was ich für lange Zeit vergessen habe …

In diesem Augenblick überwältigen die Dämonen Leo und seinen Vater. Sie ringen die beiden Custodes zu Boden, trampeln sie nieder und stürzen sich kreischend auf mich.

Ich höre einen lauten, wilden Schrei, und realisiere erst danach, dass der Schrei aus meiner eigenen Kehle kommt. Ohne zu zögern reiße ich das Schwert hoch und lasse es auf die angreifenden Dämonen niedersausen; ich schreie laut, wirbele im Kreis und hacke erbarmungslos auf die Dämonen ein. Da ist plötzlich so viel Wut in mir, so viel Energie, die sich ihren Weg bahnt, ohne dass ich sie kontrollieren kann …

Ich fühle mich zornerfüllt, panisch vor Angst und gleichzeitig glasklar. Mein Körper bewegt sich wie von selbst; ich denke nicht mehr nach, ich handle einfach – und im nächsten Moment werden rund um mich Dämonen durch die Luft geschleudert.

Ihr ohrenbetäubendes Kreischen erfüllt den Raum, als sie gegen die Wände geschmettert werden und sich in dunkelgrauen Qualm verwandeln. Immer mehr Dämonen klettern durch die Tür herein und stürzen sich auf mich, und auch sie werden gegen Wände geschleudert und verenden in grauem Rauch.

Ich verliere das Zeitgefühl, während ich erbarmungslos das Schwert schwinge und die Dämonenhorde niedermetzele. Ich nehme nicht einmal mehr die von Dunkelsteins wahr; es gibt nichts als die Dämonen um mich herum, ich spüre sie mit jeder Faser meines Körpers, und in meinem Kopf gibt es nur einen Gedanken: Ich werde jeden einzelnen von ihnen vernichten!

Irgendwann verstummt schließlich das unheimliche Kreischen. Es ertönt nur noch die Sirene der Alarmanlage und der Raum ist erfüllt von dichtem, grauem Qualm.

„Violetta?“, erklingt Isadoras bebende Stimme neben mir. „Bist du … Bist du verletzt?“

Ich senke das Schwert, bis die Spitze mit einem metallenen Geräusch den Boden berührt. Mein Puls rast noch immer und ich höre jemanden heftig keuchen … Dann wird mir klar, dass ich diejenige bin, die so heftig keucht.

Unfähig, Isadoras Frage zu beantworten, lasse ich zu, dass sie mir das Schwert aus der Hand nimmt und in die Tasche legt.

„Wir müssen so schnell wie möglich hier raus!“, drängt sie mich und umfasst meinen Arm. „Violetta, hörst du mich? Wir müssen gehen, jetzt!“

Ich starre sie wortlos an. Ihr Gesicht blutet; sie hat ein paar tiefe Kratzer an den Wangen und auf der Stirn.

Während sie mich aus dem Raum zerrt, fällt mein Blick auf Theodosius und Leo, die sich mühevoll vom Boden aufrappeln. Apollonia, deren Kleid an mehreren Stellen zerrissen ist, versucht die Männer zu stützen. Die beiden sehen schlimm zugerichtet aus: Ihre Kleidung ist zerfetzt und sie haben offene, blutende Wunden am gesamten Körper.

Ihr Anblick reißt mich aus meiner Starre.

„Leo!“, schreie ich entsetzt, und sein Blick schießt sofort zu mir.

„Bist du okay?“, fragt er, während er sich mit schmerzverzerrter Miene auf die Beine stemmt.

„J…Ja“, stammele ich. „Aber was ist mit dir?“

„Wir müssen weg, ehe die Polizei und der Sicherheitsdienst hier aufkreuzen!“, drängt Isadora uns. „Könnt ihr beiden laufen?“

„Wir schaffen es“, stößt Theodosius zwischen den Zähnen hervor.

Während ich Leos Arm um meine Schultern ziehe und ihm helfe, auf den Beinen zu bleiben, humpelt Theodosius auf Apollonia gestützt aus dem Raum und die Treppe hinunter ins Foyer. Leo und ich folgen ihm, und Isadora schleppt unsere Ausrüstung hinterher.
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Der Qualm der verendeten Dämonen erfüllt noch immer die Luft. Draußen ertönen Einsatzsirenen.

„Wie weit sind sie noch entfernt?“, frage ich hastig, während wir so schnell wie möglich das Foyer durchqueren.

„Wir werden nicht hierbleiben, um das herauszufinden!“, erwidert Theodosius mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen. „Los, schnell raus!“

Da die Alarmanlage ohnehin schon schrillt, halten wir uns nicht mit dem Loch in der Glastür auf. Mit letzter Kraft tritt Theodosius die Tür aus den Angeln und wir eilen so schnell wie möglich zum Wagen.

„Was, wenn die Polizei uns anhält?“, frage ich angespannt.

„Wird sie nicht“, erwidert Isadora in bestimmtem Ton. „Steigt ein, macht schnell!“

Theodosius, Leo und ich steigen hinten in den Lieferwagen ein, während die beiden Frauen sich auf die Fahrerbank setzen. Die beiden Custodes liegen vor Schmerz stöhnend auf dem Rücken, als der Wagen losrollt.

„Fahr nach links“, höre ich Apollonias Stimme durch das Schiebefenster. „So können wir der Polizei entgehen.“

„Bist du diesmal sicher?“, antwortet Isadora. „Vorhin hast du dich geirrt und wir wären fast draufgegangen!“

„Nach links!“, herrscht Apollonia sie an. „Jetzt!“

Isadora lenkt den Wagen scharf nach links und wir werden gegen die Wand der Ladefläche gedrückt. Leo keucht vor Schmerz und ich ergreife seine Hand.

„Was kann ich tun?“, frage ich ängstlich.

So blass habe ich ihn noch nie gesehen.

„Gar nichts“, flüstert er und beißt die Zähne zusammen. „Isadora wird uns heilen, sobald wir zuhause ankommen.“ Er betrachtet mich mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen. „Bist du wirklich nicht verletzt, Violetta?“

Ich bin so in Sorge um Leo und seinen Vater, dass ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht habe. Hastig untersuche ich meinen Körper auf Verletzungen; doch zu meinem Erstaunen finde ich kaum einen Kratzer.

„Ich … Ich glaube nicht“, murmele ich verwundert.

„Aber wie …?“, stößt Leo angestrengt hervor.

Ich streiche ihm beruhigend übers weiße Haar.

„Sprich jetzt nicht, schone deine Kräfte. Das Wichtigste ist, dass wir alle überlebt haben.“

Die Fahrt erscheint mir quälend lang. Isadora behält recht und wir werden von der Polizei nicht angehalten; trotzdem dauert es eine gefühlte Ewigkeit, bis wir endlich im Kloster hinter dem Stephansdom ankommen.

Mühevoll schleppen sich Leo und sein Vater die Treppe hinunter in die Wohnung. Isadora macht sich sofort daran, ihre Verletzungen zu behandeln.

„Legt ihn auf die Couch!“, weist sie uns an und deutet auf Theodosius, dessen Körper von blutenden Wunden übersät ist. „Violetta, hilf mir mit den Heilelixieren!“

Ich eile hinter ihr her ins Labor und trage die Fläschchen, die Isadora mir aus den Kühlschränken reicht, zurück ins Wohnzimmer. Dann beobachte ich beunruhigt, wie Isadora Theodosius‘ Wunden säubert.

„Ich dachte nicht, dass wir lebend dort rauskommen würden“, stößt er zwischen den Zähnen hervor und zieht scharf die Luft ein, als Isadora eine gelbliche Flüssigkeit auf die Wunde an seiner Schulter träufelt.

„Halt still!“, verlangt sie in sanftem, aber bestimmtem Ton. „Die Schmerzen werden gleich nachlassen.“

„Ich bin okay. Kümmere dich lieber um Leo …“

„Mir geht es gut“, sagt Leo sofort, obwohl er sich neben seinem Vater vor Schmerzen krümmt.

Isadora schüttelt missbilligend den Kopf.

„Männer! Ihr behauptet noch auf eurem Totenbett, alles wäre bestens, was?“ Sie greift nach einer anderen Flasche mit rotem Inhalt. „Du hast innere Verletzungen, Theodosius. Hier, trink das.“

Während Theodosius das Fläschchen leert, wendet Isadora sich Leo zu und untersucht ihn.

„Der Arm ist gebrochen“, stellt sie in sachlichem Ton fest. „Ebenso ein paar Rippen.“ Sie betastet seinen Brustkorb. „Du hast auch einen Riss in der Lunge.“

Leo scheint darüber nicht besonders bekümmert zu sein, doch ich balle erschrocken die Hände zu Fäusten.

„Hört sich ernst an“, murmele ich besorgt.

„Es ist nichts, was ich nicht behandeln könnte“, winkt Isadora ab, wählt ein violettes und ein türkises Fläschchen aus und reicht sie Leo. „Trink zuerst dieses, dann jenes. In dieser Reihenfolge, klar?“, bläut sie ihm ein.

„Danke“, brummt er und folgt ihrer Anweisung.

Während Isadora die Custodes verarztet, schlendert Apollonia im Wohnzimmer auf und ab und betrachtet konzentriert ihr neues Zepter. Sie hat, ähnlich wie Isadora, beim Kampf mit den Dämonen nur ein paar oberflächliche Schrammen abbekommen.

„Es ist wunderschön“, flüstert sie hingerissen. „Das war die ganze Mühe wert!“

„Na, hoffentlich“, brummt Theodosius und richtet sich mühevoll auf der Couch auf.

Seit er Isadoras Heilelixier getrunken hat, ist wieder etwas Farbe in seine Wangen zurückgekehrt. Jetzt richtet er seine Aufmerksamkeit auf mich.

„Willst du uns erklären, was vorhin in der Silberkammer passiert ist, Violetta?“

Plötzlich wird es im Wohnzimmer sehr still. Ich spüre Isadoras und Leos Blicke auf mir; selbst Apollonia bleibt stehen und wendet sich mir zu.

„Ich …“ Ich räuspere mich. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was passiert ist.“ Unsicher blicke ich die von Dunkelsteins an. „Ich schätze, meine Fähigkeiten haben sich endlich gezeigt.“

„Ich habe dich beobachtet“, sagt Leo ernst. „Du hast gegen die Dämonen gekämpft, als hättest du dein ganzes Leben lang nichts anderes getan.“ Seine Stimme wird leiser. „Du hast uns alle gerettet, Violetta.“

Ich spüre, wie mir vor Verlegenheit die Röte in die Wangen steigt.

„Dann … Dann bin ich also doch eine Custos?“, frage ich hoffnungsvoll.

Leo und sein Vater wechseln wortlos einen Blick, den ich nicht deuten kann.

„Ich wusste die gesamte Zeit über nicht, was ich tat“, gebe ich etwas unbehaglich zu. „Es ist einfach … Einfach aus mir herausgebrochen. Ich habe die Waffe geschwungen und die Dämonen fertiggemacht“, füge ich hinzu, verwundert über mein eigenes Verhalten. „Das war es, wovon du gesprochen hast, Leo, nicht wahr? Dieses Gefühl, als du zum ersten Mal dein Schwert in den Händen gehalten hast …“

Ich sehe ihm aufgeregt in die Augen, doch zu meinem Erschrecken senkt Leo den Blick. In seiner Miene lese ich eine unerwartete Emotion. Ist das etwa … Enttäuschung? Verwirrt wende ich mich seinem Vater zu.

„Du hast nicht wie eine Custos gekämpft, Violetta“, erwidert Theodosius mit ruhiger Stimme.

„Aber ich … Ich verstehe nicht“, murmele ich. „Ich habe die Dämonen doch mit dem Schwert gegen die Wände geschleudert! Sie haben sich alle in Rauch aufgelöst!“

„Es war nicht das Schwert, das die Dämonen gegen die Wände geschmettert hat“, erklärt er. „Ich habe dich nämlich auch beobachtet, genau wie Leo. Du hast die Bewegungen ausgeführt, noch bevor die Dämonen dich angegriffen haben.“

Ich blinzele verständnislos.

„Aber … Das ergibt doch keinen Sinn. Was bedeutet das?“

„Es bedeutet, dass du ihre Angriffe vorhergesehen hast“, erwidert Isadora mit sanfter Stimme.

Ich starre sie an, während ihre Worte langsam in meinen Verstand sickern. Dann wandert mein Blick weiter zu Apollonia.

„Ich kann auch das Schimmern des Zepters sehen“, flüstere ich. „Soll das etwa heißen, ich bin eine Vates?“

Apollonia sieht mir direkt in die Augen.

„Ich kenne keine Vates, die so kämpfen könnte wie du. Wir sind Seherinnen, Violetta, keine Kriegerinnen. Du bist keine Vates.“

Verwirrt wende ich mich wieder den anderen zu.

„Aber wenn ich keine Vates bin … Was bin ich dann?“

„Du bist eine Creator Lapidum“, entgegnet Theodosius. „Daran besteht kein Zweifel.“

„Du hast die Dämonen mit deiner Willenskraft gegen die Wände geschleudert“, fügt Leo hinzu. „Das Schwert hat deinen Willen nur gebündelt; ähnlich wie das Zepter Apollonias Fähigkeiten bündelt.“

Schockiert schweige ich. Für einen Augenblick bleibt mir die Luft weg.

„Ich … Ich soll eine Creator Lapidum sein?“, stammele ich schließlich. „Aber ich dachte, die könnten Dämonen versteinern lassen?“

„Das können sie auch, aber diese Fähigkeit muss trainiert werden.“ Theodosius versucht, eine bequemere Position auf der Couch zu finden und stöhnt dabei leise vor Schmerz. „Heute Nacht hast du die Dämonen bloß vernichtet; aber du hast dafür nicht das Schwert benutzt. Du hast sie mit deinem Willen vernichtet, Violetta. Es wird nicht lange dauern, bis du sie mit deinem Willen versteinern kannst.“

Ich traue meinen Ohren nicht. Seine Worte lösen verwirrende Gefühle in mir aus; einerseits freue ich mich darüber, dass meine Fähigkeiten sich endlich gezeigt haben, aber andererseits muss ich plötzlich an Kasimir Dragonenherz denken.

Er ist auch ein Creator Lapidum, Via! Und sieh dir an, was man mit ihm gemacht hat …

Rasch schiebe ich diesen Gedanken beiseite. Bevor ich mich damit auseinandersetzen kann, muss ich mir zuerst über meine Situation klar werden.

„Sie denken, ich konnte die Angriffe der Dämonen irgendwie vorhersehen?“, hake ich nach. „Ist das normal für eine Creator Lapidum?“

„Nein“, gibt Theodosius zu und wendet sich an Apollonia. „Davon habe ich noch nie gehört.“

„Ich auch nicht.“ Apollonia scheint über meine Fähigkeiten weit weniger beunruhigt zu sein als die anderen.

„Ist das … Ist das denn etwas Schlimmes?“, frage ich vorsichtig.

„Das wissen wir nicht“, erwidert Theodosius ehrlich.

„Warum sollte es etwas Schlimmes sein?“ Apollonia richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr neues Zepter. „Oh, abgesehen von der Tatsache natürlich, dass der Vatikanische Zirkel bestimmt großes Interesse an dir zeigen wird, Violetta. Ein reinkarniertes Mitglied mit Kreuzfähigkeiten … Eine solche Waffe werden sie sich nicht durch die Finger gleiten lassen.“

Sie spricht in einem Ton, als würden wir über das Wetter plaudern. Die Bedeutung ihrer Worte löst in meinem Inneren jedoch ein sehr unangenehmes Gefühl aus.

„Ich habe aber immer noch die Wahl, ob ich der Lilac Society beitreten möchte, nicht wahr?“, versichere ich mich.

Isadora, Theodosius und Leo schweigen. Die Stille im Raum verstärkt das unangenehme Gefühl in meinem Bauch um ein Vielfaches.

„Oh“, murmele ich ernüchtert. „Verstehe …“

„Sie können sie nicht dazu zwingen, Theodosius“, wendet Isadora sich an ihren Mann. „Oder?“

„Wir sprechen hier immerhin vom Vatikanischen Zirkel“, gibt er düster zu bedenken.

Leo ist während des Gesprächs ungewöhnlich still. Sein Schweigen verunsichert mich nur noch mehr.

„Wir behalten die Sache für uns“, entscheidet Theodosius nach einer Weile. Sein Ton klingt ernst und entschlossen. „Zumindest vorerst; bis wir herausgefunden haben, wozu Violetta wirklich fähig ist. Dann sehen wir weiter.“ Er wendet sich mir zu. „Wir werden einen Creator Lapidum finden, der dich trainieren wird. Und Apollonia wird feststellen, wie es tatsächlich um deine seherischen Fähigkeiten bestellt ist.“ Plötzlich kräuseln sich seine Lippen zu einem kleinen Lächeln und seine Miene drückt eine Mischung aus Aufregung und Stolz aus. „Eine Creator Lapidum mit den Fähigkeiten einer Vates! Wenn das wirklich wahr ist, Violetta, dann wirst du uns noch einige Überraschungen bereiten.“


Kapitel 40

„Du bist so still“, bemerke ich, als Leo und ich uns am Montagmorgen vor dem Schulhaus treffen.

Von seinen Verletzungen ist nichts mehr zu sehen; Isadoras Heilelixiere scheinen ihre Wirkung getan zu haben.

„Seit wir Samstagnacht das Zepter geholt haben, hast du kaum ein Wort gesprochen. Bist du denn nicht auch froh darüber, dass sich meine Fähigkeiten endlich gezeigt haben?“

Leo weicht meinem Blick aus.

„Natürlich bin ich froh darüber.“

Ich betrachte ihn misstrauisch.

„Wow, sag das mal deinem Gesicht.“

Er stöhnt frustriert.

„Hör mal, Violetta, ich freue mich ehrlich für dich, dass deine Fähigkeiten endlich hervorgetreten sind … Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben“, fügt er hinzu und ich schubse ihn gegen die Schulter.

„Sehr witzig!“

„Im Ernst, es ist toll, dass du eine Creator Lapidum bist“, beharrt er. „Es ist bloß so, dass ich gehofft habe …“ Er fährt sich mit der Hand durchs weiße Haar. „Ich hatte einfach gehofft, du wärst eine Custos; das ist alles.“

„Es ändert doch nichts, dass ich eine Creator Lapidum bin“, erwidere ich und lege meine Hand auf seinen Arm. „Wir können uns doch trotzdem weiterhin sehen und miteinander befreundet sein … Oder?“

Er lächelt traurig.

„Klar. Jedenfalls bis du einem Trainer zugeteilt wirst. Dann werden wir einen neuen Auftrag bekommen und jeder geht seiner Wege.“ Er sieht mich wehmütig an. „Unser Job hier ist erledigt, Violetta.“

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals.

„A…Aber ich dachte …“, stammele ich.

„Was dachtest du? Dass du deine Fähigkeiten entdecken und wir für immer zusammenbleiben würden?“ Er schüttelt mit harter Miene den Kopf. „So funktioniert das leider nicht. Warum meinst du, habe ich mir so sehr gewünscht, dass du deine Custos wärst? Weil ich dich dann hätte ausbilden können – darum!“

„Oh …“, flüstere ich leise, mit einem Gefühl, als würde ein Sack voller Steine in meinem Bauch liegen.

Er lächelt mich an; ein kleines, freudloses Lächeln.

„Ein paar Tage bleiben uns noch … Dann müssen wir dem Vatikanischen Zirkel Meldung erstatten. Ich rate dir dringend, dich so schnell wie möglich zu entscheiden, Violetta.“

„Theodosius gab mir bei unserem letzten Gespräch das Gefühl, dass die Entscheidung gar nicht bei mir liegt.“

„Unsinn!“ Er wedelt mit der Hand durch die Luft. „Ich habe mich für die Lilac Society entschieden – aber das ist mein Weg, Violetta. Du musst deinen eigenen Weg wählen.“ Er schluckt. „Solltest du dich dagegen entscheiden, dann … Dann werde ich dir dabei helfen, unterzutauchen.“

Ich starre ihn ungläubig an.

„Du würdest mich nicht verraten?“

„Natürlich nicht!“, erwidert er entrüstet. „Es liegt bei dir. Du musst tun, was für dich das Beste ist.“

Wir betreten das Schulhaus, um nicht zu spät zum Unterricht zu kommen.

„Ach, übrigens.“ Er schnippt mit den Fingern, während wir die Treppe zum Klassenraum hinaufsteigen. „Deine Mutter hat Isadora angerufen und meine Eltern für heute Nachmittag zum Tee eingeladen.“

Ich werfe ihm einen Seitenblick zu.

„Ist das okay für euch? Nach allem, was passiert ist?“

„Klar.“ Er zuckt mit den Schultern. „Dabei können wir deinen Eltern auch gleich die freudige Nachricht verkünden, dass ihre Tochter eine Creator Lapidum mit ungewöhnlichen Vates-Fähigkeiten ist.“

Ich bleibe abrupt auf der Treppe stehen und Leo lacht.

„Kleiner Scherz. Wir verraten ihnen vorerst natürlich nichts von deinen Vates-Fähigkeiten …“

„Sehr witzig“, murmele ich und stapfe hinter ihm her die Treppe hoch.

„Oh, wenn das nicht das glückliche Pärchen ist!“, säuselt plötzlich eine weibliche Stimme hinter mir.

Ich wende mich um und starre in Annes hämisches Gesicht.

„Was ist los?“, fragt sie spöttisch. „Gibt es etwa Ärger im Paradies?“

„Ach, halt doch die Klappe!“, stoße ich hervor und stapfe weiter die Treppe hoch.

„Ist er endlich dahintergekommen, was für eine langweilige Kuh er sich da angelacht hat?“, ruft Anne mir hinterher. „Du bist nicht bloß hässlich, sondern auch sterbenslangweilig, Sternenhimmel!“

Als ich mich wieder zu ihr umdrehe, gähnen Anne und ihre Freundinnen theatralisch und lachen mich dann aus.

Ich höre, dass Leo nicht weiter die Stufen hochsteigt und spüre, dass er mich beobachtet. Ich spüre auch, dass sich etwas geändert hat. Nach dem Kampf gegen die Dämonen erscheinen mir Anne und ihre albernen Freundinnen geradezu lächerlich unwichtig! In diesem Augenblick kann ich gar nicht mehr nachvollziehen, warum ich mir ihren Spott all die Jahre lang so sehr zu Herzen genommen habe.

Langsam gehe ich auf Anne zu und bleibe zwei Stufen über ihr stehen, so dass sie zu mir hochblicken muss.

Dabei sehe ich ihr selbstsicher in die Augen.

„Lacht ruhig lauter.“

Anne, Marie und Lea lachen weiter, aber es klingt nicht mehr so überzeugend wie vorher. Ich warte, bis sie schließlich verstummen.

„Das war’s schon?“, frage ich enttäuscht. „Lacht besser weiter! Denn das ist alles, was ihr könnt: Ihr lacht über Lügen, die ihr erfindet, weil ihr über jemanden urteilt, den ihr gar nicht wirklich kennt. Also lacht ruhig weiter. Es ist mir egal.“ Ich wende mich zum Gehen, dann drehe ich mich noch mal um. „Nein, wisst ihr was? Es ist mir nicht bloß egal; ihr tut mir leid. Muss echt traurig sein, wenn man ein so langweiliges Leben hat, in dem das einzige Vergnügen darin besteht, andere auszulachen.“

Damit lasse ich sie stehen und steige weiter die Treppe hoch. Leo hält mit mir Schritt und schmunzelt.

„Nicht schlecht“, bemerkt er. „Dachte, du würdest sie in Stein verwandeln … Aber das war auch nicht übel.“

„Ich spiele noch mit dem Gedanken“, murre ich, während wir das Klassenzimmer erreichen.

Leo lacht leise und lässt mir den Vortritt.

An diesem Nachmittag treffen die von Dunkelsteins bei uns zum Tee ein. Ich habe auch Trudi und Paul eingeladen, und meine Mutter hat ihren berühmten Nugat-Gugelhupf gebacken.

„Ich hoffe, Sie essen gern Kuchen?“, vergewissert sie sich nervös, während sie den Gugelhupf anschneidet. „Falls nicht, könnte ich rasch belegte Brötchen …“

„Wir lieben Kuchen“, versichert Isadora und hält meiner Mutter ihren Teller hin. „Für mich zwei Stück, bitte.“

Meine Mutter strahlt. Ich stupse Leo unauffällig unterm Tisch an.

„Läuft doch ganz gut, oder?“

„Warte, bis Theodosius die Dämonengeschichten auspackt“, raunt er leise zurück.

Als ich entsetzt die Augen aufreiße, lacht er.

„War bloß ein Witz, Violetta.“

„Was war bloß ein Witz?“, will Trudi wissen und greift nach dem Milchkännchen.

„Nichts“, sage ich schnell. „Leo hält sich für einen Komiker.“

„Kann ich dich mal was fragen, Leo?“ Paul schaufelt haufenweise Zucker in seinen Kaffee. „Warum trägst du eigentlich seit einer Weile keine Kontaktlinsen mehr? Nicht, dass deine violetten Augen nicht toll aussehen würden! Ich bin bloß neugierig …“

Leo schmunzelt und sieht mich an.

„Es gibt keine Veranlassung mehr für mich, mich weiterhin zu verstecken.“

„Hörst du das, Violetta?“ Meine Mutter greift nach meinem Teller und legt ein Stück Gugelhupf darauf. „Vielleicht solltest du dir auch überlegen …“

„Danke, Mama“, unterbreche ich sie und nehme ihr meinen Kuchenteller aus der Hand.

„Wie lange werden Sie und Ihre Familie denn in Wien bleiben?“, erkundigt sich mein Vater bei Theodosius.

„Oh, das hängt ganz davon ab“, erwidert Theodosius mit einem Seitenblick in meine Richtung.

„Wovon denn?“, hakt mein Vater nach.

„Ob sich hier noch Arbeit für uns ergibt“, erklärt Theodosius vage. „Das wird sich jedoch vermutlich bald entscheiden.“

„Ich hoffe sehr, dass Sie noch lange hierbleiben!“, sagt meine Mutter enthusiastisch. „Ihr Sohn und Ihre Familie haben so einen guten Einfluss auf unsere Tochter! Violetta hat nie zuvor so viel Spaß an Sport und Bewegung gehabt – und jetzt kann sie nicht genug vom Wandern und Tennisspielen bekommen!“

Ich verschlucke mich fast an meinem Bissen und huste in die Serviette.

Wenn deine Mutter bloß die Wahrheit wüsste, Via …

„Dann stoßen wir doch darauf an, dass Wien Ihre neue Heimat wird!“ Meine Mutter hebt das Sektglas.

Die von Dunkelsteins prosten ihr zu. Während die anderen trinken, neigt Leo sich zu mir.

„Ich würde ehrlich gesagt auch sehr gern noch ein wenig bleiben, Violetta.“

Sein Gesicht ist meinem so nah, dass ich die Wärme seiner Haut spüre. Ich blicke in seine violetten Augen und schmunzele.

„Du kannst mich Via nennen.“

ENDE BAND 1.
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